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    Ein Wanderer der Nacht
 


 
 Erif wachte auf. Etwas hatte ihn geweckt. Sein Magen knurrte deutlich hörbar. Ja, dieses Geräusch hatte ihn geweckt, das und der Hunger. Erif kannte den Hunger nur zu gut. Er war ihm die letzten Monate ein ständiger Begleiter gewesen. Im Grunde hatte Erif sich schon an das ständige Hungergefühl gewöhnt, doch die letzten paar Tage war es besonders stark gewesen. Lange würde er das wohl nicht mehr aushalten.
 
 Er richtete sich auf und blickte in den Himmel. Es war eine klare Nacht. Die Sterne funkelten besonders hell in dieser Nacht. Ihr kühler Glanz wurde nur vom weiß leuchtenden Vollmond überboten. Erif besah sich seiner Umgebung genauer. Er saß unter einer großen Weide im Graß. Der Baum stand mitten auf freiem Feld. Das nächste Waldstück lag mehrere Wegminuten entfernt, war aber aufgrund des Vollmondlichts gut erkennbar. Ursprünglich hatte er dort sein Lager aufschlagen wollen, doch am Abend war ihm jeder einzelne Schritt wie eine Qual erschienen.
 
 Erif blickte nach Süden, von wo er gekommen war. Leise konnte er das sanfte Plätschern des Revir hören. Den seichten Fluss hatte Erif am Tage überquert. Bisher hatte er sich immer in dessen Nähe gehalten um wenigstens nicht an Durst leiden zu müssen. Doch da der Hunger die letzten Tage übermächtig zu werden schien, hatte er kurzerhand beschlossen den nahe gelegenen Wald aufzusuchen um sein Jagdglück auf die Probe zu stellen. Recht viele andere Möglichkeiten hatte er schließlich nicht mehr, wenn er überleben wollte, denn die nächste Stadt lag mehrere Tage entfernt. Er sollte wenigstens in der Lage sein ein paar Beeren oder Pilze zu finden.
 
 Erif legte sich wieder in das kühle Gras und versuchte weiter zu schlafen. Doch kaum hatte er die Augen geschlossen, so meldete sich sogleich sein Magen wieder. Nein, er konnte nicht mehr schlafen. Wieder richtete er sich auf und ließ seinen Blick über die vom blassen Mondlicht erleuchtete Landschaft schweifen.
 
 Plötzlich bemerkte er ein flackerndes Licht zwischen den Bäumen des Waldes. Ein Lagerfeuer. Irgendjemand musste sich dort für die Nacht niedergelassen haben.
 
 Erif zögerte kurz, entschloss sich aber dann das Lagerfeuer aufzusuchen. Schlafen konnte er ohnehin nicht mehr und zu verlieren hatte er nichts. Selbst wenn er auf eine der berüchtigten Räuberbanden treffen würde, könnte die Situation nicht mehr sehr viel schlimmer werden, denn wenn er nicht bald etwas zu Essen fand, würde er auch nicht mehr sehr viel länger am Leben sein. Und wo es Lagerfeuer gab, gab es meist auch etwas Essbares.
 
 Den Blick noch immer auf das flackernde Licht gerichtet, tastete er mit seiner Hand im Gras nach seinen Sachen. Nach wenigen Augenblicken hatte seine Hand gefunden wonach sie suchte. Erif hielt den Gürtel gegen den Mond. Es war ein lederner Waffengurt an dem sich ein Schwert samt Scheide und ein kleiner Lederbeutel zur Aufbewahrung von Geld befanden. Letzterer war schon seit zwei Monate leer, eine leere Zierde des Gürtels. Erif hatte überlegt ihn einfach wegzuwerfen, da er nun vollkommen nutzlos war und geldgierige Wegelagerer im schlimmsten Falle noch zu einem Überfall verleiten konnte. Dennoch hatte er den Lederbeutel behalten. Er schüttelte den Kopf. Es war komisch, aber je weniger man hatte, desto mehr schätzte man seinen Besitz und wenn er noch so nutzlos war.
 
 Erif legte sich den Gurt an und zurrte ihn fest. Seine rechte Hand umschloss den Griff des Schwertes und zog es mit einem singenden Geräusch aus der Scheide. Er betrachtete die geschliffene Klinge. Das Schwert war etwas weniger als drei Ellen lang und Maß an seiner breitesten Stelle nahe dem Heft drei Daumenbreit. Von dieser Stelle aus verlief die zweischneidige Klinge gerade und verjüngte sich am Ende zu einer tödlichen Spitze. Die Parierstange des Schwertes war schmucklos, bot jedoch genug Schutz um die Finger zu schützen.
 
 Als Erif das Schwert im Mondlicht drehte, konnte er kleine dunkle Flecken auf dem Metall erkennen. Rost. Kein Wunder, schließlich war es schon eine Weile her, dass das Schwert mit Waffenöl behandelt worden war. Obendrein war das Metall von niedriger Qualität, dafür hatte es bei seinem Kauf wenig gekostet, so hatte man ihm jedenfalls gesagt. Er verzog die Meine und schob unliebsame Erinnerungen zur Seite.
 
 Langsam schloss Erif die Augen und schöpfte in seinem Inneren nach Kraft. Nachdem er mit seinem Geist die Energie erfasst hatte, leitete er sie durch seine Hände in die Waffe. Er öffnete währenddessen die Augen und starrte auf die Klinge. Langsam bildeten sich die dunklen Rostflecken zurück, bis sie schließlich vollends verschwunden waren. Mit einem kaum merkbaren Lächeln ließ er den Energiefluss wieder zur Ruhe kommen und schlussendlich versiegen.
 
 Plötzlich wurde ihm schwarz vor Augen und seine Beine gaben nach. Seine Hände ließen das Schwert fallen und griffen hastig nach dem Stamm der Weide. Sie fanden Halt. Keuchend lehnte Erif sich gegen die raue Rinde.
 
 Nach einigen Augenblicken konnte er seine Umgebung wieder normal wahrnehmen. „Ist der Körper schwach, so ist es auch der Geist“. Ja, das hatte er früher oft gehört, jedoch nie richtig verstanden. Nun konnte er nur zu gut nachvollziehen, was damit gemeint war.
 
 Vorsichtig löste er sich wieder vom Stamm der Weide. Leichter Schwindel machte ihm zu schaffen. Dies lag aber nicht mehr an der magischen Erschöpfung sondern an schlichter Unterernährung. Erif bückte sich und hob das Schwert auf. Nachdem er es noch einmal eingehend inspiziert hatte, ließ er es zurück in die Scheide gleiten. Die Waffe war wieder in beinahe einwandfreiem Zustand. Zwar bedürfte der Rest seiner Kleidung auch einiger Zuwendung, aber dafür reichte seine magische Energie nicht mehr aus. Das Schwert hatte Priorität, denn es war wichtig um sein Leben im Notfall verteidigen zu können. Selbst wenn es gegen den Hungertod nur wenig auszurichten vermochte.
 
 Erif wandte sich dem Waldstück zu und suchte zwischen den Bäumen nach dem kleinen, flackernden Licht. Als er es wieder ausfindig gemacht hatte, setzte er sich in Bewegung. Die ersten Schritte waren noch schwankend, nach einigen Metern hatte er jedoch einen sicheren Gang. Sanfter Wind wehte ihm entgegen. Erif bewegte sich in gerader Linie auf das verheißungsvolle Leuchten zu. Mit jedem Schritt kam der vom blassen Vollmondlicht erhellte Waldrand näher. Zugleich stieg Beklommenheit in ihm auf. Er hasste es zu betteln, hatte aber leider keine andere Wahl.

    
    Der Wächter des Steines
 
 
 
 
 Mit einem lauten Knacken brach einer der Äste in der Feuerstelle. Funken erhoben sich aus der Glut und tanzten dem Nachthimmel entgegen. Die wenigsten Menschen wussten heutzutage noch die rohe Schönheit der Elemente zu schätzen. Gold war oftmals ihr einziges Interesse. Oder Macht.
 
 Naidraug saß auf einem grauen Felsen inmitten einer Waldlichtung und starrte mit seinen dunkelblauen Augen gedankenversunken in sein Lagerfeuer. Ein sanfter Windhauch spielte mit seinen langen grauen Haaren und seinem braunen Mantel.
 
 Er blickte in den Nachthimmel und betrachtete die Gestirne. Es war eine klare Vollmondnacht. In solchen Nächten spürte er sein Alter deutlich in den Knochen. So lange suchte er schon und doch hatte er ihn nicht gefunden. Und noch nie war die Suche gefährlicher als jetzt. Sogar sein Haus hatte er verlassen müssen um seinen Häschern nicht in die Hände zu fallen. Doch der Gesuchte zeigte sich einfach nicht. Egal wieviele Reisen er unternommen und wieviele Städte er besucht hatte, seine Suche fand kein Ende. Wo musste er denn noch suchen um ihn zu finden, ihn, den Gefallenen mit dem zerbrochenen Schwert.
 
 Nachdenklich warf Naidraug einen dünnen Ast in das Lagerfeuer. Gierig leckten die Flammen am trockenen Holz. Nachkommen hatte er keine, also gab es niemanden der die Suche für ihn fortsetzen konnte. Er musste wohl oder übel einen geeigneten Schüler ausfindig machen. Bis zuletzt hatte er gehofft diese Aufgabe selbst erfüllen zu können.
 
 ~ Es kommt jemand! ~ Die Stimme riss Naidraug aus seinen Gedanken. Hastig griff er in seine Manteltasche und holte ein kleines Holzkästchen hervor. Das unscheinbare Behältnis hatte keinerlei Verzierung und auch keinen offen erkennbaren Schließmechanismus. Naidraug nahm das schmucklose Holzkästchen in beide Hände und drehte mit der einen Hand im Uhrzeigersinn und mit der anderen gegen den Uhrzeigersinn. Nach einigen Umdrehungen ertönte ein leises Klicken. Mit seinen Fingern fuhr er nun über die Oberfläche des Kästchens, bis er eine leichte Erhebung an einer Seite ertastete. Nachdem er auf diese Stelle gedrückt hatte, klickte es erneut.
 
 Naidraug öffnete das Behältnis indem er nun die obere Holzplatte zur Seite schob. Der Innenraum des Kästchens war mit weißem Samt ausgekleidet. In der Mitte lag ein ovaler feuerroter Stein eingebettet. Er nahm den glattgeschliffenen Stein aus dem Gefäß und betrachtete ihn mit gerunzelter Stirn im Schein des Feuers. Das Äußere des rötlichen Minerals war klar und durchscheinend. Nach und nach trübte sich dann der Stein. Der dunkelrote Kern war vollkommen undurchsichtig.
 
 Ein kurzer Lichtschimmer huschte über das Mineral. Hätte man es nicht besser gewusst, hätte man es auch für eine Reflexion der Flammen halten können. Aber Naidraug wusste es besser. Begleitet wurde der Lichtschimmer von derselben Stimme die er vorher schon in seinem Kopf vernommen hatte.
 
 ~ Es kommt jemand! ~
 
 Also hatte ihm seine Müdigkeit keinen Streich gespielt. Naidraug konzentrierte sich auf den Stein. Von wo?
 
 ~ Direkt vor uns. ~
 
 Wann wird er uns erreichen?
 
 ~ Jetzt! ~
 
 Plötzlich hörte er ein lautes Knacken aus dem Dickicht. Gegenüber von Naidraug betrat ein junger Mann die Lichtung. Das Erscheinen des Mannes traf ihn so unvermutet, dass er keine Zeit mehr hatte den Stein wieder in das Holzkästchen zurückzugeben. Hastig verbarg er das rote Mineral und das Kästchen in seiner Manteltasche. Naidraug betrachtete den nächtlichen Besucher. Dieser hatte die hektische Bewegung Naidraugs anscheinend nicht bemerkt, genauso wenig wie den juwelenähnlichen Stein.
 
 Der Ankömmling trug einen alten, zerrissenen Mantel. Darunter konnte Naidraug einen Wams und eine Hose aus zerknittertem Leder erkennen. Beide befanden sich in einem ähnlichen Zustand wie der Mantel des Fremden. An seiner Hüfte ragte deutlich sichtbar ein Schwertheft hervor. Schlammverkrustete Stiefel rundeten die ärmliche Erscheinung des jungen Mannes ab.
 
 Naidraug musterte das Gesicht seines Gegenübers genauer. Dunkelbraune Strähnen seines fettigen Haars hingen dem nächtlichen Besucher in sein Gesicht. Die Wangen wirkten eingefallen. Er erweckte den Eindruck als hätter er in den letzten Wochen wenig gegessen.
 
 Der Fremde fixierte Naidraug mit seinen hellbraunen Augen. „Guten Abend.“ Während er sprach wankte er kaum merklich.
 
 „Guten Abend“, erwiderte Naidraug den Gruß des Fremden. Naidraug sammelte aus seinem Inneren magische Energie und betrachtete seinen Gesprächspartner mithilfe seiner magischen Wahrnehmung. Nach wenigen Augenblicken konnte er eine magische Aura ausmachen. Allerdings war diese äußerst instabil, vermutlich aufgrund des offensichtlichen Nahrungsentzugs. Ein magischer Angriff war somit höchst unwahrscheinlich. Selbst wenn der unterernährte Mann versuchen sollte einen Zauber zu sprechen, so würde er danach nahezu in Ohnmacht fallen. Naidraug tastete die fremde Aura weiter ab. Er konnte keine Hinweise auf schlechte Charaktereigenschaften finden. Eine Seltenheit in der heutigen Zeit. Er stoppte seine magische Begutachtung. Sein Gegenüber schien nichts davon bemerkt haben, schließlich hatte er nur wenige Augenblicke benötigt und war dabei sehr subtil vorgegangen. Zudem war diese Form der Aurasicht eine seltene Gabe. Eine magische Aura zu spüren war eine Sache der Übung. Sie allerdings zu sehen und darin den Charakter eines anderen Menschen ablesen zu können, war ein angeborenes Talent.
 
 „Was macht ein Wanderer zu so später Stunde noch allein unterwegs?“ Dieser Mann stellte keine Gefahr für Naidraug dar. Er war körperlich und mental geschwächt und hatte allem Anschein nach auch noch einen guten Charakter. Somit sollte er auch keiner von Naidraugs Häschern sein.
 
 Der Fremde machte einen Schritt auf Naidraug zu.
 
 „Er sucht nach Essen. Herr, könntet ihr mir bitte etwas zu essen geben. Ich habe mehrere Tage nichts mehr zwischen den Zähnen gehabt, ausser der Luft, welche ich atme. Ich verspreche euch nicht weiter zu belästigen und zu verschwinden, wenn ihr mir zu essen gegeben habt. Aber bitte, gebt mir etwas um meinen Magen zu füllen.“
 
 Als er fertig gesprochen hatte, machte er noch einen Schritt auf Naidraug zu und verharrte. Naidraug glaubte in den hellbraunen Augen des Fremden stumme Verzweiflung erkennen zu können. Der junge Mann tat ihm leid und gleichzeitig faszinierte er ihn. Der Fremde hatte ein Schwert, war verzweifelt vor Hunger und traf mitten in der Nacht einen alten Mann, der alleine im Wald an einem Lagerfeuer saß. Viele andere hätten schon längst ihr Schwert gezogen und versucht sich damit ihr Essen zu verschaffen. Doch der Fremde schien nicht einmal mit dem Gedanken zu spielen.
 
 Naidraug griff lächelnd in seine Tasche.
 
 „Natürlich Junge, du kannst etwas von meinem Proviant haben. Setz dich zu mir, du siehst ja ganz abgemagert aus.“
 
 Mit einem Nicken deutete Naidraug auf einen weiteren Baumstumpf an der Feuerstelle. Währenddessen zog er ein Papierpäckchen aus einer seiner Manteltaschen. Er schob das Papier auseinander und enthüllte den Inhalt. Pökelfleisch. Der junge Mann macht unwillkürlich einen weiteren Schritt auf Naidraug zu als der das Pökelfleisch sah. Der Duft des Fleisches breitet sich rasch aus. Das Knurren seines Magens konnte Naidraug bis zu Feuerstelle hören. Dennoch rang, der Fremde mit sich.
 
 „Aber… Ich, ich kann mich doch nicht zu Euch setzen. Ich bin ein Bettler. Ich würde euch nur den Abend verderben.“
 
 „Nicht doch. Du würdest mir nicht den Abend verderben. Ich sitze ohnehin nicht gerne alleine am Lagerfeuer. Deine Gesellschaft würde mich sehr erfreuen.“
 
 „Aber…“
 
 Sein nächtlicher Besucher war hartnäckiger als er gedacht hatte. Er schien sich selbst für schäbig zu halten.
 
 „Nun gut, lass uns einen Handel abschließen. Du bekommst von mir etwas zu essen, wenn du dich zum Lagerfeuer sitzt und mir im Austausch dafür deine Geschichte erzählst. Was hältst du davon?“
 
 Naidraug hielt dem Fremden das Pökelfleisch entgegen und holte mit der anderen Hand noch etwas Brot hervor.
 
 „…Abgemacht.“
 
 Der junge Mann ging mit zögerlichen Schritten auf Naidraug zu und nahm das Pökelfleisch und das Brot entgegen. Danach setzte er sich gegenüber ans Lagerfeuer. Gierig begann er über das Fleisch und das Brot herzufallen. Naidraug sah ihm dabei schweigend zu. Es dauerte nicht lange und Brot und Pökelfleisch waren verzehrt. Der Fremde hob den Kopf und blickte Naidraug über das Lagerfeuer hinweg an. Ob er wohl ein Soldat war? Seine Kleidung und das Schwert würden dies nahelegen. Warum befand er sich aber dann halbverhungert mitten in der Einöde?
 
 „Wie heißt du Junge?“
 
 „Erif“
 
 „Erif. Mein Name ist Naidraug.“
 
 In Erifs Blick lag Dankbarkeit, aber Naidraug konnte auch erkennen, dass dieser noch lange nicht satt war. Naidraug sammelte seine magische Energie und leitete Sie durch seine Beine in die Erde, direkt zu einer Stelle neben Erif. Dort begann nun langsam eine kleine grüne Pflanze zu sprießen. Sie wuchs immer weiter und hatte schon bald die ersten Blätter. Als das Gewächs schließlich so groß wie die Sträucher am Rande der Lichtung war, hörte es auf zu wachsen. Stattdessen bildeten sich kleine Kugeln in verschiedenen Farben an den Ästen der Pflanze. Nach kurzer Zeit konnte man erkennen, dass es sich bei diesen bunten, kugelförmigen Auswüchsen um Früchte handelte.
 
 Naidraug konnte Staunen im Gesicht seines Gegenübers lesen. Als die Früchte ausgereift waren, befanden sich Äpfel, Birnen, Orangen, verschiedene Beerensorten und noch anderes Obst an dem Strauch.
 
 „Ihr seid ein Erdmagier.“
 
 Die Mundwinkel des alten Mannes zuckten nach oben.
 
 „Anscheinend. Bediene dich und versuch deinen Hunger zu stillen.“
 
 Erif griff unsicher nach einem der Äpfel und zog daran. Die Frucht löste sich leicht vom Strauch. Sofort begann dort die nächste Frucht zu reifen. Dies kostete Naidraug zwar magische Energie, allerdings hielt sich diese Anstrengung in geringen Grenzen.
 
 Sein Gegenüber betrachtete den Apfel kurz, bevor er ihn mit wenigen Bissen verschlang. Danach plünderte er den unerschöpflichen Obststrauch.
 
 Naidraug warf währenddessen ein weiteres Stück Holz in die Feuergrube. Als er wieder aufblickte konnte er einen Schatten zwischen den Baumkronen am Rande des Lagerplatzes entdecken. Er versuchte zu erkennen, was sich da im Geäst verbarg doch dazu war es zu dunkel. Der Schatten erhob sich in die Lüfte und bewegte sich anmutig auf die beiden Lagernden zu. Nun konnte Naidraug erkennen was es war. Ein Vogel. Er hatte rotes Gefieder und einen kurzen von goldgelben Federn geschmückten Schwanz. Ein leichter Goldschimmer war in das Federkleid eingewoben. Mit kaum hörbaren Flügelschlägen kam er immer näher. Das Tier war etwa eine Elle groß und hatte einen etwas längeren Hals als die meisten Vögel und einen leicht gebogenen, spitzen Schnabel. Als der Vogel nahe genug war, ließ er sich auf Naidraugs Schulter nieder. Sogar durch seinen Mantel konnte der Erdmagier den sanften Druck der scharfen Krallen spüren. An die Anwesenheit dieser gefiederten Kreaturen hatte er sich mittlerweile gewöhnt. Sie begleiteten ihn seit dem Tag an dem er zum Wächter des Steines geworden war.
 
 Es dauerte eine Weile bis er die Überraschung seines Gastes bemerkte. Erif hielt inne. Er hatte gerade eine angebissene Birne in der Hand. Den Rest der Frucht konnte Naidraug deutlich in seinem Mund erkennen.
 
 Als er den Blick bemerkte schluckte Erif hinunter.
 
 „Ein Feuerfalke. Ich dachte sei sind nur am Tag aktiv.“
 
 Naidraug fuhr dem Feuerfalken sanft über das weiche Gefieder.
 
 „Diese Tiere kümmern sich nicht um die Tageszeit. Sie sind wach wann immer ihnen danach ist. Man könnte sagen, sie unterwerfen sich dem Zyklus von Tag und Nacht nicht.“
 
 „Gehört der Vogel euch?“
 
 „Nein.“, Naidraug lachte leise, “Du musst wissen, dass Feuerfalken sehr intelligente Tiere sind. Sie wissen, dass niemand volle Gewalt über sie hat. Also kann sie auch niemand besitzen. Würdest du einen von ihnen fangen, so gelänge es dir nicht ihn zu zähmen. Egal wielange du ihn bei dir behalten würdest, bei der erstbesten Gelegenheit würde er flüchten.“
 
 „Wie kommt es dann, dass dieser Vogel scheinbar Eure Nähe sucht? Soweit ich weiß sind Feuerfalken sehr scheue Tiere.“
 
 Der alte Mann wandte seinen Blick vom Feuerfalken ab und sah sein Gegenüber eindringlich an.
 
 „Das liegt daran, dass ich etwas habe, was ihm am Herzen liegt.“
 
 Neugier spiegelte sich in Erifs Gesicht wieder.
 
 „Und was ist es?“
 
 Naidraug lächelte entschuldigend.
 
 „Das kann ich dir leider nicht verraten.“
 
 Erif schien nachhaken zu wollen, ließ es dann aber sein und nahm einen weiteren Bissen von der Birne.
 
 „Schade. Aber wie kommt es eigentlich, dass Ihr hier ganz allein in einem Wald sitzt. Habt Ihr denn keine Begleiter?“
 
 „Nein, ich reise alleine.“
 
 „Das ist aber nicht ungefährlich. Habt Ihr denn nichts von den vielen Räuberbanden in dieser Gegend gehört?“
 
 Der Erdmagier erneuerte sein Lächeln.
 
 „Glaub mir, ich weiß mich zu verteidigen.“
 
 „Das glaube ich Euch. Trotzdem solltet ihr vorsichtig sein. Die nächste Stadt ist einige Tage entfernt. Was ist Euer Reiseziel?“
 
 „Genau genommen habe ich kein spezielles Ziel. Ich befinde mich auf der Suche nach jemandem.“
 
 „Verzeiht mir meine Neugier, aber darf ich erfahren wen Ihr sucht oder könnt Ihr mir das auch nicht verraten?“
 
 „Du hast es erraten, auch das kann ich dir nicht sagen.“
 
 Erif seufzte und verschlang den Rest der Birne.
 
 „Nun aber genug von mir. Die Abmachung war, dass du mir etwas über dich erzählst. Hast du deinen Hunger schon gestillt?“
 
 Erif nickte langsam.
 
 „Ja, ich danke Euch vielmals für Eure Großzügigkeit. Also was wollt ihr wissen?“
 
 „Beginne einfach von vorne und lass ruhig die Stellen aus, welche du mir nicht erzählen möchtest.“
 
 „Da gibt es eigentlich nicht viel zu erzählen. Seit ich denken konnte, lebte ich in der Magierakademie in Cigam. Später erfuhr ich, dass meine Eltern bei einem Überfall von Räubern auf ihr Dorf ums Leben gekommen waren. Als die Heiler der Akademie das Dorf aufsuchten um die Verletzten zu behandeln, fanden sie mich in den Trümmern eines der zerstörten Häuser. Da ich keine anderen Verwandten hatte, nahmen sie mich in die Magierakademie mit und zogen mich dort auf. Sie meinten ich hätte Potenzial gehabt.“
 
 Naidraug blickte Erif mitleidsvoll an. Als dieser den Blick bemerkte, winkte er ab.
 
 „Nein, nein. So schlimm ist es nicht. Ich konnte mich an meine Eltern nicht erinnern, ich war zu jung, also bereitet mir ihr Verlust weniger Schmerzen als man meinen würde. Nun, wo waren wir?“
 
 Nach kurzer Überlegung hellte sich das Gesicht des Erzählers auf.
 
 „Genau, in der Magierakademie. Dort habe ich mich viele Jahre lang der Magierausbildung unterzogen. Die abschließende Prüfung habe ich jedoch nicht geschafft. Daraufhin habe ich die Akademie bei Nacht verlassen. Um mich über Wasser zu halten, habe ich mich einige Zeit als Tagelöhner verdingt. Eines Tages stieß ich auf eine Gruppe von Soldaten, welche gerade dabei waren Leute zu rekrutieren.“
 
 „Soldaten?“
 
 „Söldner um genau zu sein. Da ich damals schon eine Weile keine Arbeit mehr gefunden hatte, trat ich dieser Gruppe bei. Schließlich versprachen sie Verpflegung, Unterkunft und Sold. Diese Söldner lehrten mich den Umgang mit der Waffe. Ich war etwas mehr als ein Jahr bei ihnen als ich das erste Mal…“
 
 Erif verstummte und ließ seinen Blick sinken. Naidraug versuchte nicht ihn zu drängen. Nach einer längeren Pause begann er wieder zu sprechen.
 
 „Den Rest würde ich gerne für mich behalten.“
 
 Naidraug hatte während der ganzen Zeit schweigend auf seinem Baumstumpf gesessen und zugehört. Er verurteilte den jungen Mann nicht für seine Flucht von der Magierakademie oder seinen Dienst bei den Söldnern. Jeder Mensch hatte seine Gründe warum er bestimmte Dinge tat und andere nicht. Es stand ihm nicht zu darüber zu urteilen.
 
 „Ganz wie du möchtest. Es ist bereits spät. Wenn du keinen Schlafplatz hast, kannst du gerne hier übernachten.“
 
 „Danke vielmals.“
 
 „Gut, dann…“
 
 ~ Es kommt jemand! ~
 
 Naidraug hielt inne. Mit seinem Geist tastete er nach dem Stein in seiner Manteltasche. Hastig suchte er mit seinem Blick den Rand der Lichtung ab. Der Feuerfalke auf seiner Schulter tat es ihm gleich.
 
 Aus welcher Richtung?
 
 ~ Westen. ~
 
 Der alte Mann schwenkte seinen Kopf in die genannte Himmelsrichtung.
 
 „Stimmt etwas nicht?“
 
 Erif sah ihn nervös an.
 
 Noch ehe Naidraug etwas erwidern konnte, ertönte ein hölzernes Knacken aus dem Wald. Ein Mann mit schwarzer Rüstung betrat die Lichtung.

    
    Ein harter Kampf
 
 
 
 
 Erif bemerkte den Mann erst als er bereits die Lichtung betreten hatte. Der alte Erdmagier hatte anscheinend schon früher gewusst, dass sie Gesellschaft bekommen würden.
 
 Der Neuankömmling hatte sein rotes Haar kurz geschoren, wie es für Soldaten üblich war und trug eine schwarze Plattenrüstung. Die Rüstung musste besonders verarbeitet sein, da sie keine verräterischen Geräusche verursacht hatte, während sich der Mann der Lichtung genähert hatte. Der Feuerfalke löste sich von Naidraugs Schulter und verschwand wieder in den Kronen der Bäume.
 
 „Ich hoffe ich störe eure kleine Unterhaltung nicht.“
 
 Inzwischen war Naidraug aufgestanden und fixierte den Soldaten. Sein Gesicht war zu einer fassungslosen Maske erstarrt. Seine Stimme wirkte dagegen unnatürlich ruhig.
 
 „Würde meine Antwort irgendetwas an dem ändern, was ihr gleich machen werdet?“
 
 Scheinbar kannten sich die beiden, auch wenn ihre Bekanntschaft weit von einer Freundschaft entfernt zu sein schien. Zwar wusste Erif nicht was hier vor sich ging, aber er merkte instinktiv, dass Gefahr drohte. Wen meint er mit ihr? Vorsichtig besah er sich seiner Umgebung genauer. Zwischen den Bäumen dachte er dunkle Gestalten erkennen zu können. Das konnte er sich aber auch nur eingebildet haben.
 
 „Nein, Eure Antwort würde gar nichts ändern. Warum habt Ihr überhaupt versucht zu fliehen? Ihr hättet doch wissen müssen, dass das keinen Sinn hat.“
 
 Mit einer Handbewegung des alten Mannes wuchs ein mannshoher Holzstab neben ihm aus der Erde. Ruckartig zog er ihn aus dem Boden.
 
 „Wie habt Ihr mich gefunden?“
 
 Der Soldat antwortete mit einem boshaften Grinsen.
 
 „Sagen wir, ich habe mich einer Kontaktperson bedient.“
 
 Mit einer lässigen Handbewegung warf er Naidraug einen kleinen silbern glänzenden Gegenstand zu. Dieser fing ihn, lies ihn aber sogleich wieder fallen, nachdem er erkannt hatte was es war. Das Kleinod landete neben der Feuerstelle. Nun konnte es auch Erif erkennen. Es war ein kleiner silberner Ring. Die makellose Oberfläche glänzte hell im Licht der Flammen. Entsetzt starrte Naidraug auf den kleinen Ring. Diesmal war auch die Ruhe seiner Stimme gewichen.
 
 „Habt…Habt Ihr…“
 
 „Ich mache es kurz. Gebt mir den Stein“
 
 Der Soldat macht auf Erif einen selbstzufriedenen Eindruck. Ihn hatte er die ganze Zeit über nicht beachtet.
 
 Langsam erholte sich der Erdmagier wieder von seinem Schrecken.
 
 „Nein.“
 
 Erif wagte nicht zu fragen, was hier vorging.
 
 „Danke, auf diese Antwort habe ich gehofft.“
 
 Unmittelbar nachdem der Soldat aufgehört hatte zu reden, schoss etwas Längliches aus dem Wald, verfehlte Naidraug nur knapp und bohrte sich vor Erifs Füßen in den Boden. Er sprang auf und zog sein Schwert. Vor ihm steckte zitternd ein Speer im Boden. Sofort nachdem er aufgesprungen war packte ihn leichter Schwindel. Er hatte eine zulange Zeit nichts mehr gegessen. Da reichte eine einmalige Mahlzeit nicht aus um seine Schwäche zu beseitigen. Außerdem hatte sein Körper noch keine Gelegenheit das Gegessenen zu verarbeiten.
 
 Naidraug schaute mit besorgter Miene kurz zu ihm und wandte sich dann wieder dem Mann in der schwarzen Rüstung zu.
 
 „Wartet, der Junge ist nur zufällig hier, lasst ihn gehen. Er weiß ohnehin nicht worum es hier geht.“
 
 Zum ersten Mal fasste der Mann nun Erif ins Auge. Der Blick war abschätzig.
 
 „Ich glaube Euch sogar, aber es ist mir egal. Sein Pech, dass er sich zu Euch ans Lagerfeuer gesellt hat.“
 
 Wieder kam ein Angriff aus dem Wald. Diesmal waren es Pfeile. Naidraug wich mit einem Sprung zur Seite aus, während Erif sich hinter seinen Baumstumpf warf. Die Pfeile waren aus einer anderen Richtung gekommen als der Speer zuvor. Vermutlich waren sie von einer Gruppe umkreist. Wer waren diese Leute. War dies vielleicht eine der Räuberbanden.
 
 Erif wagte sich aus seiner Deckung. Der Soldat mit der schwarzen Rüstung hob die Hand. Plötzlich stürmte eine Schar von Bewaffneten schreiend aus dem Wald. Alle trugen sie dieselbe Panzerung wie der erste Soldat. Der Mut drohte Erif zu verlassen. Eine Handbewegung des Erdmagiers reichte aus, um blitzschnell Ranken und Äste aus dem Wald wachsen zu lassen, welche die erst Schar Angreifer sogleich wieder zurück in den Wald schleuderte. Dazu hätte Erif nicht die Magierakademie besuchen müssen um zu wissen, dass es unklug war einen Erdmagier im Wald anzugreifen.
 
 Nun setzte sich auch der Soldat, welcher die Lichtung als erstes betreten hatte in Bewegung. Mit einem ohrenbetäubenden Kampfschrei rannte er auf Naidraug zu. Dieser wirbelte mit seinem Stock umher und wehrte bereits die ersten Angreifer ab.
 
 Mehr konnte Erif nicht mehr sehen, denn nun kamen auch die ersten Angreifer hinter ihm aus dem Wald. Um den ersten brauchte er sich nicht zu kümmern, da dieser an ihm vorbei zu Naidraug lief. Der zweite griff Erif mit einem seitlichen Schwerthieb an. Er wich einen Schritt zurück und griff seinerseits mit einem Ausfallschritt an. Wirkungslos glitt sein Schwert an der Plattenrüstung seines Gegners ab. Dieser lachte hämisch und deckte ihn mit einer Serie von Schlägen ein. Erif hatte Mühe allen Schlägen auszuweichen. Nur wenn er keine andere Möglichkeit hatte parierte er einen Schlag, da ihn dies viel Kraft kostete. An einen Gegenangriff war gar nicht zu denken. Diese Leute waren keine Räuber, dazu waren sie zu gut ausgerüstet, und zu fähig.
 
 Sein Gegner vollführte einen Sprungangriff, verlor dabei aber das Gleichgewicht. Diese Gelegenheit nutzte Erif um ihn mit einem seitlichen Hieb zu attackieren. Die Rüstung konnte er nicht durchdringen, aber durch die Kraft des Angriffs fiel sein Gegner in den Obststrauch von Naidraug. Innerhalb weniger Augenblicke verwandelten sich die Äste der Pflanze in immer dicker werdende Dornenranken. Bevor der Soldat sich aus dem Gewächs befreien konnte, hatten ihn die Ranken vollständig eingehüllt. Die Schreie des Soldaten wurden von einem lauten Knacken beendet.
 
 Kurz hatte Erif Zeit sich umzublicken. Immer mehr Soldaten kamen von allen Seiten aus dem Wald. Naidraug beförderte seinen Gegner mit einem Stoß zwischen die Augen zu Boden und riss danach die Hand in die Höhe. Mit einem leichten Beben des Bodens, schossen aus verschiedenen Stellen, Steinspitzen aus der Erde, welche die Soldaten zielsicher von unten durchbohrten. Doch für jeden Gefallenen kam sofort wieder einer nach.
 
 Brüllend stürmte der nächste Soldat auf Erif zu und überrumpelte ihn mit schnellen Schlägen. Er konnte nichts anderes tun als ihnen so gut es ging auszuweichen. Dabei wurde er von der Lichtung aus immer tiefer in den Wald gedrängt. Nur knapp entging er einem diagonal geführten Schwertstreich. Sein Angreifer vom Schwung des eigenen Angriffs mitgerissen und verlor für einen Sekundenbruchteil die Balance. Erif nutzte die Chance und rammte ihm das Schwert mit einem geraden Stich in den Kopf. Sofort sackte der Soldat zusammen. Erif zog die Klinge aus dem Kopf. Blut tropfte von der Schwertspitze auf den Boden. Keuchend lehnte er sich gegen einen Baum. Er hatte soeben das erste Mal einen Menschen getötet. Ihm war schwindlig. Der Kampfeslärm von der Lichtung war noch deutlich zu hören.
 
 Als er aufblickte, konnte er vor sich im Wald ein seltsames Gebilde ausmachen. Vielleicht eine Falle?, ging es ihm durch den Kopf. Erif packte sein Schwert fester und näherte sich der Stelle. Es war eine Art Käfig auf Rädern. Vermutlich um Gefangene zu transportieren.
 
 Er wandte sich ab um wieder zur Lichtung zurückzueilen und Naidraug beizustehen, da hörte er plötzlich ein Geräusch aus Käfig. Es war das Atmen eines Menschen. Kurzentschlossen kletterte Erif auf den Wagen und schaute durch die hölzernen Stäbe. Nun konnte er die Umrisse einer Person ausmachen. Er ging einen Schritt zurück und zerstörte das provisorische Schloss mit seinem Schwert. So wie es aussah, war der Wagen hastig zusammengezimmert worden. Er öffnete die Tür und trat ein.
 
 Im Käfig stand eine vermummte Gestalt. Sie war in einen schäbigen braunen Mantel mit Kapuze gehüllt. Ihre Hände waren angekettet, wobei die Länge der Ketten so gehalten war, dass sich die Gestalt nicht setzen konnte.
 
 Erif ging einen Schritt auf den Gefangenen zu, da fingen die Ketten schwach zu leuchten an. Magieabsorbierende Ketten. Das bedeutete, dass der Gefangene magisch begabt sein musste, denn diese Ketten wurden speziell für die Gefangennahme von Magiern gefertigt. Sobald sie angelegt sind, wird dem Zauberer langsam sämtliche magische Energie entzogen. Versuchte dieser Magie zu wirken, so beschleunigt er diesen Prozess nur. Befindet sich eine magisch begabte Person in der näheren Umgebung der Ketten, so beginnt das Metall der Ketten zu leuchten.
 
 Der Umstand, dass die Ketten vor seinem Eintreffen nicht geleuchtet hatten, musste bedeuten, dass dieser Person bereits sämtliche magischen Reserven entzogen wurden.
 
 Er unterzog die Ketten einer knappen Begutachtung, dann holte er mit dem Schwert aus. Sie waren von geringer Qualität und konnten somit mit Waffengewalt zerstört werden. Drei Schläge benötigte er für jede der Ketten. Danach drohte der Gefangene zu Boden zu fallen. Schnell stützte er die Gestalt, damit sie nicht auf den Holzboden aufschlug und legte sie sanft auf den Boden. Nach einigen Augenblicken regte sich die Gestalt und setzte sich auf.
 
 „Bist du in der Lage zu laufen?“
 
 Die Gestalt schien ihn anzustarren nickte dann aber. Noch immer konnte er das Gesicht des Gefangenen unter der Kapuze nicht erkennen. Allerdings war ihm das in der momentanen Situation auch nicht so wichtig. Er fühlte wie ihm die Zeit davonlief.
 
 Plötzlich hörte er schnelle Schritte näher kommen. Erif duckte sich. Die Gestalt tat es ihm gleich. Zwei Soldaten liefen zum Kampfplatz. Währenddessen unterhielten sie sich. Erif lauschte angestrengt um den Wortwechsel zu verstehen.
 
 „…wird schwächer. Gleich haben wir den Mistkerl erledigt. Die Magier sind auch schon in Position.“
 
 „Dann wird er bald Tod sein. Ich wüsste gerne was es mit diesem Stein …“
 
 Nun waren sie außer Reichweite seiner Ohren. Aber was er gehört hatte, gefiel ihm gar nicht. Er musste sofort zurück zur Lichtung und Naidraug beistehen. Erif stand auf und sprang vom Wagen. Schwindel packte ihn wieder, sodass er sich am Wagen abstützen musste. Er blickte noch einmal zum Käfig hinauf. Die Gestalt hatte sich aufgerichtet und beobachtete ihn.
 
 „Verschwinde von hier so schnell du kannst.“
 
 Das war alles was Erif der Gestalt noch zu sagen hatte, bevor er in Richtung Lichtung eilte. Er musste dem alten Mann helfen. Wenige hatten ihn in den letzten Monaten mit solch einer Offenherzigkeit empfangen, wie Naidraug. Er wollte ihn nicht sterben lassen. An die Möglichkeit, dass er dabei sterben könnte, dachte er nicht einmal.

    
    Eine brenzlige Situation
 
 
 
 
 Erif stürzte auf die Lichtung. Die Zahl der Soldaten hatte nicht abgenommen, aber es kämpften nur noch jeweils drei mit Naidraug. Der Rest hielt sich am Rande der Lichtung. Unter ihnen befand sich auch der Soldat, welcher als erstes die Lichtung betreten hatte. Der Mann blutete aus einer Platzwunde am Kopf. Er war scheinbar der Befehlshaber der Angreifer.
 
 Naidraug selbst blutete aus mehreren kleinen Schnitten und wirkte erschöpft. Vermutlich hatte er den Großteil seiner magischen Energie bereits aufgebraucht. Auf der ganzen Lichtung lagen Speere, Pfeile, Schwerter und zahllose Leichen der Soldaten verstreut.
 
 Mit kreisenden Bewegungen leitete Naidraug die Angriffe seiner Widersacher ab. Durch einen Schlag auf den Kehlkopf schaltete er einen seiner Gegner aus. Ein weiterer seiner Angreifer ging durch eine Attacke auf die Schläfe zu Boden. Nachdem er einen Schwerthieb des letzten Soldaten unterwandert hatte, brach er diesem mit dem Stab eine Kniescheibe. Sofort gab das Bein nach und der Soldat ging unter Schmerzensschreien in die Knie.
 
 Wie auf ein stummes Kommando flog eine weitere Pfeilsalve aus dem Wald auf Naidraug zu. Hastig ging er hinter dem knienden Soldaten in Deckung. Die Pfeile trafen den Soldaten tödlich und ließen ihn zusammenbrechen. Naidraug richtete sich auf und stand nun alleine auf der Lichtung. Ein weiterer Pfeilhagel wurde zwischen den Bäumen auf den alten Mann abgefeuert. Zu spät sprang er zur Seite. Ein Pfeil drang tief in seinen linken Oberarm ein. Er schrie vor Schmerz. Abgelenkt von den Schmerzen bemerkte der alte Mann das grüne Glühen hinter seinem Rücken nicht.
 
 „Vorsicht, Kriegsmagier!“
 
 Erif rannte auf Naidraug zu und riss ihn von den Beinen. Über ihren Köpfen flog eine grüne, durchscheinende Kugel vorbei und traf einen Soldaten am Waldrand. Der Getroffenen wurde von der Kraft der Kugel mit rasanter Geschwindigkeit jaulend in den Wald katapultiert. Mit einem dumpfen Knall endete sein Schrei. Vermutlich war er gegen einen Baum geflogen.
 
 Auf Befehl des Anführers bewegte sich einer der Soldaten vom Waldrand zügig auf die beiden zu. Erif sprang auf und stellte sich vor Naidraug. Er durfte nicht zurückweichen. Den leichten Schwindel und die Kopfschmerzen ignorierte er so gut es ging.
 
 Der Angreifer schlug brüllend mit einem vertikalen Schwerthieb zu. Erif ließ den Angriff abgleiten und antwortete seinerseits mit einem Kampfschrei und einem horizontalem Hieb. Der Soldat war durch den Kampfschrei kurz abgelenkt. Dieser kurze Augenblick reichte Erif um ihn zu enthaupten. Zuerst fiel der Kopf seines Gegners zu Boden, dann der restliche Körper.
 
 Mittlerweile hatte Naidraug sich wieder aufgerichtet. Er hatte den Pfeil aus seinem Oberarmgezogen. Die Wunde blutete stark. Ihm schienen Kraft und Konzentration u fehlen um sie zu heilen. Er wandte sich zu Erif. Sein Gesicht verriet seine Müdigkeit.
 
 „Danke. Ich hätte nicht mehr die Kraft gehabt den Zauber abzuwehren.“
 
 Erif wollte gerade etwas erwidern als er sah wie sich der Gesichtsausdruck des alten Mannes änderte. Er konnte Bestürzung erkennen.
 
 „Pass auf!“
 
 Die Warnung kam zu spät. Eine der grünen Energiekugeln traf Erif. Schmerz explodierte in seiner Schulter. Gleichzeitig wurde er von den Füßen gerissen und gegen einen der Bäume am Rand der Lichtung geschossen. Der Aufprall war hart und noch schmerzhafter als der magische Angriff selbst. Die Luft wurde ihm aus den Lungen gepresst und er spürte wie mehrere Knochen in seinem Körper brachen. Erif glitt zu Boden. Das Atmen bereitete ihm Schmerzen und auch sein Kopf wurde bei jedem Gedanken von einem unerträglichen Stechen gepeinigt. Er versuchte aufzustehen, schaffte es aber erst beim zweiten Versuch.
 
 Nachdem er wieder auf beiden Beinen stand, suchte er mit seinem Blick nach Naidraug. Sowie er ihn sah, bemerkte er, dass der Anführer der Soldaten auf ihn zuging. 
 
 Erif humpelte los um den Erdmagier gegen diesen Feind unterstützen zu können, aber der andere Mann war um einiges schneller. Die restlichen Soldaten rührten sich nicht. Als dieser Naidraug erreicht hatte, begann er gnadenlos mit seinem Schwert auf ihn einzuschlagen. Der alte Mann wehrte sich mit seinem Stab so gut er konnte, doch man konnte ihm ansehen, dass er am Ende seiner Kräfte war. Es dauerte nicht lange und sein Widersacher hatte ihm den Stock aus den Händen geschlagen. Mit einem Tritt beförderte sein Gegner ihn zu Boden.
 
 „Ihr hättet uns den Stein besser gleich geben sollen, dann hättet Ihr vielleicht einen angenehmeren Tod erfahren.“
 
 Der Anführer der Soldaten holte mit seinem Schwert aus und ließ es auf Naidraug niederfahren.
 
 „Nein!“
 
 Erif konnte die letzten Schritte mit einem Sprung überwinden und parierte den vermeintlichen Todesstoß. Die Wucht des Angriffs ließ zwar Erifs Schwert brechen, bewahrte allerdings das Leben des alten Mannes vor dem sicheren Tod.
 
 „Was? Du Wurm lebst immer noch? Aber nicht mehr lange!“
 
 Wieder holte der Schwarzgerüstete aus, diesmal galt sein Hieb Erif. Doch bevor er ihn ausführen konnte, stürzte sich der Feuerfalke aus einem der Bäume auf den Mann. Dieser versuchte den Vogel mit seiner Klinge zu treffen und taumelte dabei ein paar Schritte zurück. Blut lief aus dem rechten Auge. Der Feuerfalke hatte eines seiner Augen getroffen.
 
 Eine Verschnaufpause war Erif jedoch nicht vergönnt. Wieder sah er ein grünliches Leuchten zwischen den Bäumen. Die durchsichtige Energiekugel flog zwischen den Bäumen durch direkt auf sie zu. Erif konzentrierte sich und sammelte aus seinem Inneren die letzten Funken magischer Kraft. Als die Kugel immer näher kam, zog er vor ihm und Naidraug eine magische Barriere auf. Das wabernde Gebilde leuchtete in allen Farben als die Energiekugel dagegen prallte, hielt aber stand. Die Kugel verpuffte.
 
 Erif stöhnte. Er konnte die Barriere keinesfalls länger aufrecht erhalten. Das Gebilde zerbrach und löste sich in Nichts auf. Kraftlos sank er auf die Knie. Er konnte nicht mehr. Sein Körper versagte ihm den Dienst. Da nahm er den Blick von Naidraug wahr. Der alte Mann lag am Boden und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Er bewegte seine Lippen, sprach jedoch zu leise damit Erif ihn hätte hören können.
 
 Der Schrei des Feuerfalken riss Erif aus seiner Lethargie. Der Soldat hatte das Tier mit der Breitseite seines Schwertes getroffen. Der Vogel schrie auf und zog sich mit unsicheren Flügelschlägen in den Wald zurück.
 
 Der Anführer der Soldaten wandte seinen Kopf Erif und Naidraug zu und fixierte sie mit einem irren Blick. Sein Gesicht war zu einer wütenden Fratze verzerrt und von Blut verschmiert. Dort wo zuvor sein rechtes Auge gewesen war, befand sich nur noch ein rotes Stück Fleisch.
 
 Er bewegte sich mit schnellen Schritten auf sie zu.
 
 „Zeit zu sterben!“

    
    Das Ende einer Suche
 
 
 
 
 Naidraug konnte seinen Augen nicht trauen. Nachdem Erif, der Junge den er heute das erste Mal getroffen hatte, sie beide mit seiner magischen Barriere geschützt hatte, war er auf die Knie gefallen. Das Heft des zerbrochenen Schwertes, mit dem er ihm gerade das Leben gerettet hatte, hielt er dabei immer noch in der Hand. Er war gefallen und hielt sein zerbrochenes Schwert. Er war es. Er war der Gefallene mit dem zerbrochenen Schwert. Erif war das Ziel seiner Suche.
 
 Mit seinem Blick versuchte Naidraug Erifs Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Dieser bemerkte ihn tatsächlich und erwiderte seinen Blick.
 
 „Du bist es, Junge.“
 
 Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber zu mehr war er nicht mehr fähig.
 
 „Du bist es. Du sollst ihn haben. Hörst du?“
 
 Erif reagierte nicht, er hörte ihn nicht.
 
 Der Schrei des Feuerfalken brachte den Jungen dazu seinen Blick wieder abzuwenden.
 
 „Nein, tu das nicht. Komm her. Ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen.“
 
 Wieder keine Reaktion. Da hörte er die Stimme des Anführers seiner Verfolger.
 
 „Zeit zu sterben!“
 
 Nun wandte auch Naidraug seinen Kopf in Richtung des Mannes. Dieser kam mit gezogenem Schwert auf ihn zu.
 
 „Und mit dir werde ich anfangen, alter Narr.“
 
 Erif stand auf und ging schwankend auf den Mann zu.
 
 Naidraug versuchte zu rufen, brachte es jedoch wieder nur zu einem Flüstern.
 
 „Halte ein. Das darfst du nicht. Du bist viel wichtiger als ich. Du darfst nicht für mich sterben.“
 
 Als Erif sich dem Soldaten in den Weg stellte, packte ihn dieser und warf ihn einfach zu Boden. Er blieb wenige Schritte neben Naidraug liegen, mit dem schmerzverzerrten Gesicht zu ihm gewandt.
 
 „Keine Sorge, du bist Nummer zwei auf meiner Tagesliste.“
 
 Verzweiflung machte sich in Naidraug breit.
 
 ~ Wirf mich! ~
 
 Das war die Stimme des Steines. Der alte Mann griff in seine Manteltasche und umschloss den Stein. Er zog die Hand langsam heraus und hielt die Faust geschlossen, sodass der Soldat den Stein nicht erkennen konnte. Die Stimme des Steines hatte recht. Es war die letzte Möglichkeit.
 
 ~ Wirf mich auf mein Zeichen! ~
 
 Naidraug sah Erif tief in die Augen. Der Junge wusste nicht, was sich heute Nacht alles für ihn verändern würde. Der Anführer seiner Verfolger war nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt.
 
 Plötzlich vernahm Naidraug aus dem Wald den Ruf des Feuerfalken. Hektisch wandte der Soldat seinen Blick in die Richtung aus der er den Schrei vermutete.
 
 ~ Jetzt! ~
 
 Mit seiner letzten Kraft warf der Erdmagier den Stein zu Erif, der ihn zu seiner Erleichterung auffing. Der Junge wirkte verwirrt. Naidraug nickte ihm noch einmal kurz zu, bevor er sich wieder zu dem Soldaten drehte. Der Mann wandte sich vom Wald ab und legte die letzten Schritte zwischen ihm und Naidraug zurück.
 
 Als sich sein Henker mit erhobener Klinge über ihm befand, lächelte Naidraug seelig. Er hatte seine Lebensaufgabe erfüllt, auch wenn es im Augenblick seines Todes war. Damit hatte er geschafft, woran alle vorherigen Wächter gescheitert waren.
 
 „Stirb!“ Der Soldat bohrte ihm das Schwert tief in das Herz.
 
 Alles wurde schwarz vor Naidraugs Augen und ein Gefühl der Leichtigkeit verdrängte jeglichen Schmerz. Das war also der Tod.

    
    Die Macht des Steines
 
 
 
 
 „Nein!“
 
 Erif hatte soeben mitansehen müssen wie der Soldat dem alten Mann das Herz durchbohrte. Mit einem letzten Seufzer wich das Leben aus Naidraug.
 
 Der Mistkerl hatte ihn einfach getötet. Eine Träne glitt über Erifs Wange. Er war der nächste der sterben würde. Ob es wohl wirklich ein Leben danach gab?
 
 Wie auch immer, er hatte vor seinem Ende erhobenen Hauptes entgegenzutreten. Langsam richtete er sich auf. Schmerz durchzuckte seinen ganzen Körper. Das Atmen viel ihm schwer und in seinem Kopf schienen tausend Nadeln zu stecken. Es dauerte einige Augenblicke bis er wieder stand.
 
 Seine Hand umschloss immer noch den Stein, welchen der Erdmagier ihm kurz vor seinem Tod zugeworfen hatte. Erif öffnete seine Faust und betrachtete das Mineral genauer. Es war feuerrot. Der Kern war dunkelrot und undurchsichtig. Nach außen hin wurde er klarer. Erif glaubte im Inneren ein schwaches Leuchten ausmachen zu können. Warum hatte der Erdmagier ihm diesen Stein zugeworfen? Was sollte er damit?
 
 Naidraugs Mörder hatte inzwischen seine Klinge wieder aus dem Körper seines Opfers gezogen und sie an dessen Mantel gereinigt. Nun wandte er sich Erif zu. Gerade als er den ersten Schritt auf ihn zumachte, erstarrte er. Er hatte den Stein erblickt.
 
 „Der Stein. Gib ihn mir. Sofort!“
 
 Unwillkürlich schloss Erif seine Hand wieder. Das Mineral war ganz warm. Er würde ihm den Stein nicht geben.
 
 „Hörst du schlecht? Gib ihn her!“
 
 Der Soldat ging einen weiteren Schritt auf ihn zu. Da wurde der Stein immer wärmer. Erif öffnete seine Hand wieder. Das Mineral strahlte. In seinem Innersten schien nun Feuer zu brennen.
 
 „Was machst du da!?“
 
 Der Mann nahm die letzten Schritte zwischen ihm und Erif im Laufschritt. Der Stein war mittlerweile heiß geworden und die Hitze wurde immer unerträglicher. Das Feuer im Inneren des geschliffenen Minerals tobte heftiger und auch das Licht nahm an Helligkeit zu.
 
 Er wollte den Stein fallen lassen, aber er konnte nicht. Seine Hand gehorchte ihm nicht mehr. Auch zu schreien vermochte er nicht.
 
 Der einäugige Soldat schlug mit seinem Schwert zu. Erif sah dem Tode ins Auge. Doch die Klinge prallte knapp vor Erifs Körper gegen eine unsichtbare Wand. Der Angreifer wurde zurückgestoßen und landete in der Mitte der Lichtung. Beinahe wäre er in das Lagerfeuer geflogen.
 
 „Was soll das? Magier! Angriff!“
 
 Aus allen Richtungen flogen nun grüne, durchsichtige Energiekugeln auf Erif zu. Allesamt prallten sie an der schützenden Mauer um Erif ab und trafen stattdessen andere Soldaten.
 
 „Feuer einstellen! Feuer einstellen!“
 
 Schlagartig endete der Angriff.
 
 Der brennende Schmerz, den der Stein in Erifs Hand verursachte war nicht mehr zu ertragen. Die Hand selbst schien aber unversehrt. Keine Anzeichen von Verbrennungen. Das Leuchten hatte an Intensität zugenommen und blendete ihn beinahe. Feine Risse überzogen die glatte Oberfläche des Juwels.
 
 „Formieren! Alle hinter mich!“
 
 Auf das Kommando des Anführers stürmten Unmengen an Soldaten auf die Lichtung und sammelten sich hinter dem Mann. Die Reihen reichten weit bis in den Wald hinein. Alle waren sie in Rüstung und bewaffnet.
 
 Erif stockte der Atem.
 
 „So viele…“
 
 Nur einen kurzen Moment konnte er die Schar der Angreifer beobachten, dann hörte er ein knackendes Geräusch und betrachtete sogleich wieder das Mineral. Die sengende Hitze, welche vom Stein ausging hatte indes weiter zugenommen und auch die Risse waren tiefer geworden. Das Feuer im Inneren tobte. Der Stein würde brechen.
 
 „Alle Mann, Angriff!“
 
 Die Soldaten setzten sich in Bewegung und rannten auf Erif zu. Als sie nicht mehr weit von ihm entfernt waren, zerbrach das Juwel mit einem grellen Blitz. Die Flammen aus seinem Inneren strömten aus dem Mineral und umgaben Erif. Immer mehr Feuer strömte aus dem zerbrochenen Stein. Es wollte gar kein Ende nehmen. Die Soldaten stoppten und wagten nicht weiter vorzurücken. Überall züngelten Flammen. In der Luft, am Boden, auch die ersten Bäume in der Nähe von Erif begannen zu brennen. Die Hitze war gewaltig.
 
 Einer der Soldaten kam vorsichtig näher und hielte sein Schwert in die Flammen. Das Metall schmolz blitzartig. Mit einem Schrei ließ der Mann das glühende Schwertheft fallen.
 
 Das Feuer schaukelte sich weiter auf und die Flammen, welche aus dem zerbrochenen Stein kamen, nährten das Inferno weiter. Da versiegte schlagartig der Strom aus Feuer. Erif war wie in Trance. Die Schmerzen, die Hitze, die Anstrengungen des Kampfes, all das hatte bewirkt, dass er kurz vor der Bewusstlosigkeit stand.
 
 Er ließ seinen Blick schweifen. Überall wo er hinsah, war Feuer. Und er stand in der Mitte. Hier gab es kein Entkommen. Bald würde er verbrennen. Warum ließ sich der Tod solange Zeit.
 
 Mit einem Ruck bewegten sich die Flammen. Sie türmten sich auf und schraubten sich in die Höhe. Über Erif sammelten sie sich. Das gesamte Feuer wurde zu diesem Punkt gezogen. Als sich die gesamte Feuersbrunst dort vereint hatte, nahmen die Flammen Gestalt an. Erif konnte zwei Flügel erkennen, welche sich aus dem Feuer schoben. Auch zwei Klauen und ein Feuerschweif bildeten sich. Zuletzt formte sich der Kopf, welcher auf einem etwas längeren Hals thronte und von einem leicht gebogenen, spitz zulaufenden Schnabel geziert wurde. Die Augen glühten blutrot.
 
 Erif starrte wie gebannt auf die Kreatur. Es war ein riesiger Vogel, dessen Körper rein aus sengendem Feuer bestand. Die majestätische Kreatur reckte den Kopf in die Höhe und stieß einen markerschütternden Schrei aus.
 
 Danach setzte er zum Sturzflug an. Die Soldaten vor Erif waren das Ziel der riesigen Kreatur. Die Männer machten kreischend kehrt und flüchteten. Unter ihnen konnte er den einäugigen Anführer erkennen. Viele stürzten über die Leichen ihre gefallenen Kameraden, welche auf der Lichtung lagen. Doch es gab kein Entrinnen. Der feurige Vogel bewegte sich schnell und hatte schon die ersten Soldaten erreicht. Jeder der von ihm berührt wurde, verbrannte. Übrig blieb nichts als Asche. Sogar das Metall der Rüstungen und Schwerter schmolz. Bäume und Pflanzen zerfielen förmlich zu heißem Staub.
 
 Der Feuervogel flog durch die Reihen der Fliehenden und löschte sie somit alle aus. Die Panikschreie der Soldaten begleiteten das Geschehen.
 
 Innerhalb weniger Augenblicke hatte er das Ende der Heerscharen erreicht und damit fast alle Soldaten vernichtet. Die letzten Flüchtenden zerstreuten sich in kleine Gruppen und flohen in verschiedene Richtungen in den Wald.
 
 Unbeirrt stieg die feurige Kreatur in den Himmel auf und spie Feuer auf die einzelnen Gruppen. Jeder Feuerstoß verbrannte eine der Gruppen zu Asche. Einer der flüchtenden Magier der letzten Gruppe versuchte sich zur Wehr zu setzen und feuerte eine durchsichtige, grüne Energiekugel ab. Er traf, doch die Attacke verpuffte wirkungslos am Körper des Vogels. Dieser antwortete seinerseits mit einem Feuerstoß und tötete damit die letzte Gruppe.
 
 Nachdem er alle Soldaten in Asche verwandelt hatte, wandte sich der Feuervogel Erif zu. Die Kreatur schien ihn zu beobachten. Erif konnte seinen Herzschlag hören. Er hoffte, dass das Wesen ihn verschonen würde. Um ihn herum brannten weite Teile des Waldes. Der Geruch von verbrannter Erde stieg ihm in die Nase. Er wollte nicht auch verbrannt werden.
 
 Erbarmungslos begann der Vogel seinen Sturzflug. Es war vorbei. Erif hatte nicht mehr die Kraft wegzulaufen. Außerdem würde dies ohnehin nichts bringen, wie er gerade gesehen hatte. Sein Körper war wie gelähmt. Sogar den Atem hatte er angehalten.
 
 Das Wesen hatte die weite Distanz zwischen ihm und Erif schnell zurückgelegt. Es kam mit jedem Herzschlag näher. Das Letzte was Erif sah waren die blutroten Augen des Feuervogels, dann berührte er ihn.
 
 Erif fühlte die stechende Hitze. Er brannte, spürte die Flammen auf seiner Haut. Die heftigsten Schmerzen kamen jedoch aus seinem Inneren. Es fühlte sich an als würde das Feuer in ihm wüten, in seinen Knochen, seinen Organen, seinem Geist, seiner Seele.
 
 Ihm wurde schwarz vor Augen. Das letzte was er spürte bevor er das Bewusstsein verlor, waren Hitze und Schmerz.

    
    Die Gefangene
 
 
 
 
 Die Kreatur hatte den jungen Mann erreicht. Plötzlich gab sie ihre Gestalt auf. Flammen hüllten den jungen Mann ein. Er hatte den Kopf in den Nacken geworfen und verzerrte sein Gesicht zu einer Fratze. Es war ein Ausdruck reinen Schmerzes. Dennoch schien er nicht zu verbrennen.
 
 Es folgte ein greller Lichtblitz, danach war das Feuer verschwunden. Der Boden war kreisförmig in einem Radius von mehreren Schritt ausgebrannt. In der Mitte lag der junge Mann ohnmächtig und nackt am Boden. Seine Kleidung war ein Opfer der Flammen geworden. Der von der verbrannten Erde aufsteigende Rauch verhüllte den nackten Körper des Ohnmächtigen.
 
 Aus ihrem Versteck hatte Evol alles genau mitverfolgen können. Ein Schnauben lenkte ihre Aufmerksamkeit ab. Das Pferd, welches Evol neben ihr an einem Baum angebunden hatte, machte sich bemerkbar. Sie konnte Angst aus den Geräuschen des Rappen heraushören. Das war nicht weiter verwunderlich, wenn man bedachte, dass der Wald an vielen Stellen Feuer gefangen hatte. Sanft streichelte sie das Pferd, dabei ließ sie ihren Blick wieder zur Lichtung und dem Bewusstlosen schweifen. Naidraugs Leiche war ebenfalls zu Asche verbrannt. Trauer griff nach ihrem Herzen. Sie hatte den alten Magier lieb gewonnen. Dass die Soldaten ihn töten konnten, war größtenteils ihre Schuld. Wie hatte sie sich nur so dumm anstellen können, dass sie von den Soldaten gefangen genommen werden konnte. Ohne ihren Ring wären sie niemals in der Lage gewesen Naidraugs Aufenthaltsort zu erfahren. Wer ihn trug, wurde von einem Licht am Horizont direkt zu dem Stein Geführt. Der alte Mann selbst hatte ihn ihr anvertraut nachdem er aus seinem Heim hatte fliehen müssen.
 
 Evol stand knapp hinter dem Rand der Lichtung und hielt sich im Dickicht verborgen. Sie streifte die Kapuze des schäbigen braunen Mantels ab, um das Pferd dadurch nicht noch mehr zu beunruhigen. Langsam ging sie auf den Waldrand zu. Ihre magischen Fähigkeiten hatten sich vom Bann der verhexten Ketten noch nicht wieder erholt, also konnte sie die Umgebung nicht mit ihrem Geist sondieren. Sie wiederstand nur mit Mühe dem Impuls sofort zu dem jungen Mann zu laufen.
 
 Behutsam suchte sie mit ihrem Blick den Rand der Lichtung ab. Keine Spur von weiteren Soldaten. Der Feuervogel schien sie alle restlos ausgelöscht zu haben. Wieder richtete sie ihre Augen auf den Bewusstlosen. Dieser lag nach wie vor regungslos am verbrannten Boden, eingehüllt in Rauchschwaden. Hätte er sie nicht zuvor aus dem Käfigwagen befreit, wäre sie vermutlich auch in den Flammen umgekommen. Er hatte ihr das Leben gerettet.
 
 Sie musste unbedingt dafür sorgen, dass der junge Mann in Sicherheit gelangte. Auch wenn er es nicht wusste, nun war er von großer Bedeutung für ihr Volk und den Rest der Menschen. Gerade als Evol ihren Fuß auf die Lichtung setzte, ertönte ein markerschütterndes Krachen. Nicht weit von ihr stürzte ein Baum zu Boden. Der Stamm der mächtigen Eiche hatte den Flammen nicht länger standhalten können.
 
 Das war zu viel für das Pferd, welches Evol aus dem Soldatenlager entwendet hatte. Wiehernd riss es sich mit einem Ruck vom Baumstamm los und stürmte in den Wald.
 
 „Nicht!“
 
 Evol richtete ihren Blick wieder auf den jungen Mann, dann zurück auf die Stelle an der das Pferd im Unterholz verschwunden war. Es half alles nichts. Sie brauchte das Tier. Ohne es wäre es unmöglich den Ohnmächtigen zu transportieren und ihn schnell genug von diesem Ort wegzubringen.
 
 Hastig stürzte sie dem Rappen hinterher. Zu ihrem Glück konnte das Tier nicht ungehindert galoppieren. Die zahlreichen Bäume und die dicken Wurzeln hinderten den Gaul daran, wodurch Evol einigermaßen Schritt halten konnte. Nach einer Weile stellte sich dem Pferd eine Feuerwand entgegen. Sie hatten einen Bereich des Waldes erreicht, der vollkommen vom Feuer eingenommen worden war. Der Rappe scheute. Endlich holte Evol das Tier ein. Sofort griff sie nach den Überbleibseln der zerrissenen Zügel und redete beruhigend auf das Pferd ein. Es dauerte einige Momente bis sie es soweit beruhigt hatte, dass sie es wegführen konnte.
 
 Sie hatten ein kleines Stück des Weges zurückgelegt, da blieb Evol stehen. Aufgrund der Hetzjagd hatte sie komplett die Orientierung verloren. Verzweifelt entschied sie sich für einen Trampelpfad der ihr bekannt vorkam. Mehrmals änderte Evol die Richtung. Es dauerte, aber schließlich fand sie die Lichtung wieder. Unverändert lag, vom Rauch umspielt, in der Mitte der junge Mann.
 
 Sie dankte den Göttern. Nun konnte sie ihn in Sicherheit bringen.
 
 Doch noch bevor sie mit ihrem Pferd die Lichtung betreten konnte, vernahm sie das Getrappel von Hufen. Irgendjemand näherte sich der Lichtung. Am Geräusch konnte Evol erkennen, dass es nur ein Pferd war, dieses aber schnell näher kam.
 
 Da erblickte sie auch schon die Silhouette des Reiters. Ein Mann brach mit seinem dunkelbraunen Pferd aus dem Wald hervor. Als er den Lichtungsrand hinter sich gelassen hatte, ließ er sein Pferd in langsamen Trab verfallen. Sein Blick fiel sofort auf den Bewusstlosen. Fragend musterte er ihn. Der Reiter dirigierte sein Pferd näher zu dem jungen Mann und stieg ab. Nun besah er sich seiner Umgebung, dabei fuhr er sich mit seiner Hand durch das kurzgeschorene blonde Haar. Die Verwirrung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
 
 Indes hatte Evol sich wieder tiefer ins Dickicht zurückgezogen. Sie wollte am liebsten fluchen, obwohl es ihrer Natur widersprach. Jetzt konnte sie wieder nichts unternehmen. Sie beobachtete den Mann. Er trug eine Lederrüstung und hatte ein Schwert an seiner Seite hängen. Ob er wohl einer der Soldaten war? Sie hoffte nicht, denn dann wäre das Schicksal des ohnmächtigen Mannes besiegelt. Kurz spielte sie mit dem Gedanken den Neuankömmling einfach mit ihrem Pferd zu überrennen, doch dazu stand der Mann mit seinem Pferd zu nahe an der Stelle, wo der Bewusstlose lag. Das Risiko seines Todes konnte sie nicht eingehen. Außerdem verabscheite sie den Gedanken den Mann zu töten. Es könnte immerhin nur ein unschuldiger Reisender sein.
 
 Der Reiter öffnete seine Satteltasche und holte eine grobe Wolldecke hervor. Er wandte sich dem am Boden Liegenden zu und wickelte ihn sorgfältig in die Decke. Mit einem leichten Ruck hob er diesen dann auf und setzte ihn in den Sattel seines Reittieres.
 
 Offensichtlich schien der Reiter keine Bedrohung für den jungen Mann zu sein. Allerdings gefiel Evol der Gedanke, dass dieser Mann mit dem Ohnmächtigen sogleich verschwinden würde, überhaupt nicht. An eine Verfolgung war nicht zu denken. Rund um den kleinen Wald befand sich eine weite, flache Steppe. Sie würde sofort entdeckt werden. Dass der Reiter ein ausgebildeter Krieger zu sein schien, beruhigte sie keineswegs.
 
 Nachdem sich der immer noch Bewusstlose sicher im Sattel befand, schwang sich der Reiter hinter ihm in den Sattel. Mit den Zügeln lenkte er das Tier Richtung Osten und trabte los. Nach wenigen Augenblicken war der Reiter wieder im dunklen Wald verschwunden.
 
 Fieberhaft überlegte Evol was sie als Nächstes unternehmen sollte. Um nicht von diesem Unbekannten entdeckt zu werden, musste sie den Wald entweder in entgegengesetzter Richtung verlassen, oder eine Weile warten bis, sich der Reiter weit genug vom Wald entfernt hatte. Sie setzte sich auf den Boden und lehnte sich gegen einen Baumstamm. Müde blickte sie in eine kleine Wasserlacke, welche sich neben dem Baum befand. Dank dem hellen Vollmondlicht, das durch die Wipfel des Waldes drang, konnte sie ihr Spiegelbild an der Wasseroberfläche erkennen. Ihr schulterlanges weiß-blondes Haar war durchdrungen von Schmutz. Auch ihr Gesicht mit seinen sanften Zügen war vom Dreck nicht verschont geblieben. Allein ihre hellblauen Augen waren dieselben wie vor der Gefangennahme.
 
 Selbst wenn ihr der Gedanke widerstrebte, genau genommen musste sie den Soldaten dankbar sein. Hätten diese sie nicht gefangengenommen, wäre sie niemals Zeuge dessen geworden, was sie heute Nacht hier erlebt hatte. Dann würde niemand wissen, dass es bereits geschehen war.
 
 Das verpflichtete sie aber auch ihre Erkenntnisse weiterzugeben, denn diese Nachricht war von äußerster Wichtigkeit für mehrere Personen. Boten waren für diese Aufgabe viel zu unsicher. Diese Information musste sie selbst weitergeben. Dazu musste sie aber zurück in den Norden, in das Königreich Tsorf. Diese Reise würde mehrere Tage, wenn nicht Wochen, in Anspruch nehmen, danach würde es schwierig werden den jungen Mann wieder zu finden. Schwierig, aber nicht unmöglich, versuchte sie positiv zu denken.
 
 Evol hob ihren Blick und starrte durch das Blätterdach in den Nachthimmel. Sie rief sich das Gesicht ihres Retters ins Gedächtnis. Ohne Zweifel würde sie ihn wieder finden, das wusste sie. Doch bis sie zurück war, musste er selbst auf sich aufpassen. Dazu würde er nun mit Sicherheit in der Lage sein.
 
 Damit war die Sache entschieden. Ihr nächster Weg führte sie nach Norden.
 
 Unwillig noch mehr Zeit zu vergeuden, stieg sie in den Sattel ihres Rappen. Ein letztes Mal musste Sie den Drang niederkämpfen alle Vorsicht in den Wind zu schießen und mit ihrem Pferd Richtung Osten zu galoppieren, um die Verfolgung der beiden Männer aufzunehmen. Sie schloss ihre Augen und sandte ein kurzes Gebet zum Schutz des Bewusstlosen an die Götter. Mehr konnte sei momentan wirklich nicht tun.
 
 Langsam trabte sie los. Durch die Baumwipfel konnte sie erkennen, dass sich der Himmel allmählich aufhellte.
 
 Ein neuer Tag würde bald anbrechen.

    
    Ein unverhofftes Wiedersehen
 
 
 
 
 Sonnenlicht weckte Erif. Langsam kam er zu sich. War er Tod? Unverzüglich meldeten sich Schmerzen aus seinem ganzen Körper. Erif krümmte sich. Nein, Tote spürten keine Schmerzen mehr.
 
 Er fühlte sich als wären sämtliche seiner Knochen mehrmals gebrochen worden. Begleitet wurde dies von stechenden Schmerzen in seinem Kopf und seinem Magen. Seine Gliedmaßen fühlten sich schwer an. Am meisten machte ihm aber die Hitze zu schaffen. Ihm war unbeschreiblich heiß. Seine Eingeweide fühlten sich an als würden sie brennen, wie in der Nacht zuvor.
 
 Die Nacht zuvor! Erifs Erinnerungen an die letzte Nacht kehrten mit einem Schlag zurück. Naidraug, das Lagerfeuer, die Soldaten und der Angriff. Naidraugs Tod, der Stein, das Ausbrechen der feurigen Kreatur, welche alle Soldaten ausgelöscht hatte und sich letztendlich gegen ihn gewandt hatte. Vor seinem geistigen Auge konnte er das Wesen mit seinen blutroten Augen immer näher kommen sehen, bis es ihn erreicht hatte und in Flammen aufgehen ließ. Allein der Gedanke daran ließ ihn erschaudern.
 
 Aber wie hatte er diesen Angriff überleben können? Und wie hatte er die Lichtung verlassen können? Erif versuchte die Schmerzen so gut es ging zu ignorieren und sah sich um. Er lag auf einem Haufen Stroh in eine Decke gehüllt in der Ecke eines größeren Raumes. Das Sonnenlicht, welches ihn geweckt hatte, fiel durch eine fensterartige Auslassung in der gegenüberliegenden Holzwand. Errichtet waren diese Holzwände auf festem Lehmboden. An einer der Wände waren Boxen aufgebaut. In einer davon stand ein dunkelbraunes Pferd und musterte ihn neugierig.
 
 Es war eine typische Scheune. In Scheunen wie dieser hatte er in seiner Zeit als Tagelöhner oft gearbeitet. Ein Schatten huschte über sein Gesicht. Hastig drehte er den Kopf und wurde mit noch intensiveren Kopfschmerzen dafür bestraft. Er stöhnte. Ein Feuerfalke hatte sich in der Aussparung an der gegenüberliegenden Wand niedergelassen. Der anmutige Vogel betrachtete Erif. Er fragte sich ob es wohl derselbe Feuerfalke war, den er letzte Nacht gesehen hatte. Das Tier legte den Kopf etwas schief und begann melodisch zu trällern. Erif lauschte dem Gesang des Feuerfalken und schloss unwillentlich die Augen.
 
 „Guten………Morgen………“
 
 Er riss die Augen auf und starrte auf den Vogel. Hatte der Vogel gerade gesprochen? Ein Blick in den Raum genügte um ihm zu bestätigen, dass kein Mensch die Scheune betreten hatte. Sein Blick schweifte zurück zum Feuerfalken, der ihn erwartungsvoll ansah. Auch wenn es ihm komisch vorkam, so richtete Erif das Wort an den Vogel.
 
 „Hast du…Hast du gerade gesprochen?“
 
 Seine Stimme war heiser und rau. Bevor der Vogel etwas machen konnte, öffnete sich mit einem lauten Knarren die Tür der Scheune. Der Feuerfalke ergriff die Flucht.
 
 Das einfallende Licht blendete Erif. Er hielt sich eine Hand vor die Augen und versuchte sich aufzusetzen, schaffte es aber nicht. Dazu war er zu schwach.
 
 „Wer ist da?“
 
 Seine Augen hatten sich mittlerweile an die Helligkeit gewöhnt. Langsam nahm er die Hand runter und betrachtete die Person, welche die Scheune betreten hatte. Zuerst wollte er seinen Augen nicht glauben, dann schwemmte eine Welle purer Freude für einen kurzen Augenblick sämtlichen Schmerz aus seinem Körper.
 
 Der Mann hatte kurzgeschorenes, blondes Haar. Am Körper trug er eine leichte Lederrüstung an deren Gurt ein Schwert befestigt war. In den Händen hatte er einen kleinen Stapel Holz auf dem zwei gehäutete Hasen lagen. Die dunkelblauen Augen des Mannes fixierten Erif. Seine Mundwinkel verzogen sich dabei zu einem breiten Grinsen.
 
 „Na? Wieder zurückgekehrt von den Toten?“
 
 Nun musste auch Erif grinsen.
 
 „Hallo, Dneirf. Wie ich sehe hast du deinen schwarzen Humor nicht verloren.“
 
 Dneirf legte das Holz mit den Hasen auf den Boden und ging zu der Box mit dem Pferd.
 
 „Nein, auch wenn unser letztes Treffen schon etwas länger her ist, den verliert man nicht so schnell.“
 
 Mit seiner Hand fuhr er dem Pferd durch die Mähne und streichelte es. Erifs Körper meldete sich nun wieder mit einer neuen Serie von Schmerzen. Er stöhnte und krümmte sich zusammen.
 
 „Was ist los?“
 
 Dneirf hatte aufgehört sein Pferd zu streicheln und blickte Erif an. Leichte Unruhe lag in seinem Blick.
 
 „Ich habe Schmerzen, überall. Kopf, Magen, Haut, Herz… einfach überall.“
 
 „Wie schlimm?“
 
 „Sehr schlimm. Wenn das so weiter geht werde ich wahnsinnig.“
 
 Erif blickte von seinem Lager zu Dneirf auf. Dieser machte nun einen äußerst beunruhigten Eindruck.
 
 „Wie bin ich eigentlich hierhergekommen? Ich kann mich nicht daran erinnern.“
 
 Langsam bewegte sich Dneirf auf Erif zu und setzte sich ihm gegenüber auf den Boden.
 
 „Das war eigentlich nur Zufall. Ich war auf dem Rückweg zum Hauptlager als ich aus einem kleinen Waldstück jede Menge Rauch aufsteigen sah. Normalerweise halte ich mich aus solchen Sachen heraus, du weißt ja was ich immer sage, steck deine Nase in fremde Angelegenheiten und du hast bald keine mehr. Aber diesmal habe ich eine Ausnahme gemacht.“
 
 „Warum gerade diesmal?“
 
 Dneirf kratzte sich am Kopf.
 
 „Naja, der halbe Wald stand in Flammen, also musste dort irgendetwas Größeres passiert sein. Vielleicht hatte einer der Landesfürsten eine neue Waffe entwickelt und sie dort ausprobiert, oder eine der Räubergruppen im Umkreis hatte ihren Standort verlegt und bewegt sich nun plündernd durch das Land. Hauptmann Leurc zahlt neuerdings gut für derlei Informationen.“
 
 Erif zuckte zusammen. Doch nicht die heftigen Schmerzen waren der Auslöser dafür, sondern die Erwähnung des Hauptmanns. Dneirf bemerkte seine Reaktion und wusste sie sogleich richtig zu deuten.
 
 „Ich weiß, dass du den Hauptmann nicht ausstehen kannst, aber immerhin gibt er uns Arbeit und zahlt dafür gutes Geld.“
 
 Bevor Erif antworten konnte, wurde ihm schwindlig. Die Schmerzen hatten zugenommen, nun fühlte er sie auch in seinen Knochen. Nach einem kurzen Kampf mit dem Schwindel hatte er wieder die Oberhand über seinen Körper zurück und konnte mit heiserer aber trotzdem energischer Stimme antworten.
 
 „Leurc ist ein blutrünstiger Schlächter, nichts weiter. Er gibt selbst zu Greise, Frauen und Kinder getötet zu haben und das Schlimmste ist, dass er auch noch stolz darauf ist. Ich verstehe nicht wie du ihn nur verteidigen kannst. Du warst doch auch dabei wie er damals von einem seiner Aufträge eine Hand voll Frauen mit ins Lager gezerrt hat. Wir beide wissen was er ihnen in seinem Zelt angetan hat. Und dann, als er fertig war mit Ihnen hat er sie vor allen anderen mitten im Lager abgeschlachtet um uns den ‚Wert einer Frau‘ zu zeigen. Dieses Monster hat nichts Gutes an sich.“
 
 In seiner Aufregung hatte Erif nicht bemerkt, dass sich ein Schatten über das Gesicht seines Freundes gelegt hatte. Erst jetzt fiel ihm dieser auf. Dneirf hatte die Lippen fest zusammengepresst und starrte zu Boden. Natürlich war Dneirf an Erifs Seite gewesen als die unschuldigen Frauen ihren Tod durch das Schwert des Hauptmannes fanden, auch wussten sie beide was für ein Mensch der Hauptmann war. Aber würde Dneirf sich eingestehen, was er schon längst wusste, so könnte er nicht weiter als Söldner arbeiten, da sein Innerstes sonst Schaden nehmen würde. Er würde es nicht schaffen. Dazu war er zu loyal und Loyalität war etwas außerordentlich Wichtiges für seinen Freund.
 
 Erif taten seine Worte leid und er lenkte sofort mit ruhigerer Stimme ein.
 
 „Lassen wir dieses Thema ruhen. Du bist also zu dem kleinen Waldstück geritten. Wie ist es danach weitergegangen.“
 
 Das Gesicht seines Freundes hellte sich ein wenig auf.
 
 „Ich bin in den Wald geritten und habe versucht den Ursprung des Feuers zu finden. Dadurch bin ich immer weiter vorgedrungen, bis ich eine Lichtung erkennen konnte.“
 
 Erif schluckte. Damit meinte er offensichtlich die Lichtung, auf welcher der Kampf stattgefunden hatte. Bilder des Kampfes blitzten vor seinem geistigen Auge auf. Jedes von ihnen wurde von einem Stechen in seinem Kopf begleitet. Er drängt die Bilder zur Seite und versuchte sich wieder auf Dneirfs Worte zu konzentrieren.
 
 „Als ich die Lichtung erreicht hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass es dort passiert sein musste. Ich weiß zwar nicht genau was passiert war, aber dort musste es gewesen sein. Die Lichtung war riesig und überall lag Asche und geschmolzenes Eisen. Die Erde war komplett verkohlt und noch immer heiß. Wie ich mich dann genauer umgesehen habe, konnte ich einen nackten Menschen am Boden liegen sehen. Das warst du Erif.“
 
 Erif zögerte kurz. Er dachte an den vermummten Gefangenen. Ob er wohl überlebt hatte. Und was war mit der feurigen Bestie geschehen. Wohin war diese verschwunden.
 
 „Hast du… Hast du sonst noch irgendwen oder irgendwas dort gesehen?“
 
 Dneirf musterte Erif neugierig.
 
 „Nein, ich habe nur dich dort entdeckt. Ich habe dich danach in eine Decke gewickelt und dich hierher gebracht. Wen oder was hätte ich denn dort noch finden sollen?“
 
 Erif seufzte. Der Gefangene, den er hatte befreien können, hatte wohl genauso wenig überlebt wie die Soldaten und auch die Kreatur war verschwunden. Hoffentlich griff sie keine weiteren Menschen an.
 
 Er blickte zu seinem Freund und bemerkte, dass dieser ihn immer noch mit seinen blauenAugen fixierte.
 
 „Erif, du weißt doch mehr. Du musst mehr wissen. Was ist dort geschehen? Bitte sag es mir.“
 
 Bevor er auf Dneirfs Frage antwortete, versuchte Erif sich aufzusetzen. Unter großer Anstrengung schaffte er es diesmal. Sein gesamter Körper rebellierte mit Schmerzattacken, wie er sie noch nicht erlebt hatte. Nachdem er kurz seine Gedanken gesammelt hatte, begann Erif zu sprechen.
 
 „Die Nacht begann wie jede andere. Ich wollte unter einer Weide nahe dem Revir die Nacht verbringen. Doch mein Hunger hatte mich geweckt. Als ich mich umblickte, fiel mir ein schwaches Licht zwischen den Bäumen des Waldes auf und weil…“
 
 Erif konnte seinen Satz nicht zu Ende bringen. Ein Hustenanfall schüttelte seinen ganzen Körper. Er hielt sich die Hände vor Mund. Mit einem Mal wurden seine Schmerzen um ein Vielfaches schlimmer. Der Schwindel packte Erif und warf ihn zu Boden. Dneirf sprang auf und eilte zu ihm.
 
 „Was ist los mit dir? Was ist?“
 
 Am Boden liegend erblickte Erif seine Handflächen. Sie waren bedeckt von seinem dunklen Blut. Er fühlte sich als würde er brennen. Verzweifelt versuchte er zu sprechen, doch seine Stimme hatte ihm den Dienst versagt. Lediglich seine Lippen konnte er bewegen. Blut floss aus seinem Mundwinkel. Unter höllischen Qualen blickte er auf und konnte das bestürzte Gesicht seines Freundes sehen, der nun neben ihm kniete. Die Verzweiflung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
 
 Plötzlich lief eine neue Welle von Schmerzen durch seinen Körper und raubte ihm sein Bewusstsein.

    
    Das Begehren des Fürsten
 
 
 
 
 „Was ist geschehen?!“
 
 Die Stimme des Landesfürsten schallte durch die lange steinerne Halle. Er war hochgewachsen, schlank und trug eine dunkelgrüne Robe, welche mit Gold bestickt war. Das lange, dunkelgraue Haar bedeckte seine Schultern und umrahmte sein von Wut verzerrtes Gesicht. Seine dunkelbraunen Augen fixierten kalt den Soldaten in schwarzer Rüstung, welcher ihm gerade die Nachricht überbracht hatte. Der Soldat war bei dem Schrei des Landesfürsten zusammengezuckt. Angst lag über seinem halbverbrannten Gesicht. Leise wiederholte er die Botschaft.
 
 „Die ganze Einheit wurde vernichtet, mein Herr. Wir… Wir konnten den alten Mann zwar töten, doch er hatte einen Begleiter. Dieser hat den Stein zerbrochen und ein Vogel aus Flammen kam zum Vorschein. Der hat alle getötet. Nur ich konnte fliehen. Am Ende hat sich das Biest gegen seinen Befreier gewandt und ihn angegriffen. Dann ist es verschwunden und ich… bin davongelaufen.“
 
 Das Ende des Satzes hatte der Soldat geflüstert.
 
 Der Landesfürst rang um seine Fassung. Schließlich beruhigte er sich. Sein Gesicht nahm nun wieder normale Züge an. Falten hatten sich bereits in seine Haut gegraben.
 
 „Ich verstehe. Sag mir. Ist der Begleiter des alten Mannes Tod?“
 
 Der Soldat zögerte bevor er antwortete.
 
 „Ich glaube schon. Er kann diesen Schlag unmöglich überlebt haben, aber…“
 
 „Aber?“
 
 Ungeduld schwang in der Stimme des Fürsten.
 
 „Aber sein Körper blieb unversehrt. Er ist nicht zu Asche zerfallen, wie meine Kameraden, mein Herr.“
 
 Wieder packte kalte Wut den Landesfürsten, doch diesmal ließ er sich nichts anmerken.
 
 „Gut. Eine Sache noch, bevor du gehen kannst.“
 
 Er machte einen Schritt auf den Soldaten zu. Dieser ging unwillkürlich einen Schritt zurück.
 
 „Bleib doch stehen. Ich werde dir schon nichts tun. Ich brauche nur das Bild des unbekannten Mannes.“
 
 Die Mimik des Soldaten entspannte sich etwas. Als der Landesfürst ihn erreicht hatte, legte er seine Hände an die Schläfen des Soldaten.
 
 „Schließ die Augen und stell dir das Bild des Mannes vor.“
 
 Der Soldat tat, wie ihm geheißen. Mit seinem Geist drang der Landesfürst in den Kopf des Mannes und nahm das Bild auf. Nun konnte auch er ihn sehen. Der Mann wirkte abgemagert. Er hatte dunkelbraunes Haar und hellbraune Augen. Das zerschlissene Gewand erinnerte an das eines Räubers oder Söldners. Mit dem Bild des Mannes drangen auch die Erinnerung an die Schlacht in das Bewusstsein des Fürsten.
 
 Nun da er alles gesehen hatte, brauchte er den Soldaten nicht mehr. Ein heftiger Stoß dunkler Energie übertrug sich durch die Handflächen in den Kopf des Soldaten. Mit einem dumpfen Knall platzte sein Gehirn in seinem Kopf. Der Soldat gab einen kurzen schmerzerfüllten Schrei von sich bevor er ein paar Schritte zurücktaumelte und mit verständnislosem Blick auf dem weißen Marmorboden der Halle zusammenbrach. Blut floss aus seinen Ohren und Nasenlöchern und bildete eine Lache am Boden.
 
 Der Fürst wandte sich angewidert von seinem Opfer ab und schritt zu dem langen Holztisch, welcher die Mitte des Raumes füllte. Der Tisch war ebenso wie die hölzernen Stühle aus feinstem Material hergestellt und mit kunstvollen Schnitzereien verziert. Auf einem der Stühle nahm der Landesfürst Platz und legte seine Arme auf den Tisch.
 
 Seit er denken konnte war er hinter dem Stein und der damit verbundenen Macht her. Jedes Mittel war ihm Recht gewesen um an ihn zu gelangen. Wenn er daran dachte wielange er gebraucht hatte um den Aufenthaltsort des Steines herauszufinden und wieviel Kraft er darauf verwendet hatte einen Zauber zu entwickeln, welcher ihm die dem Mineral innewohnenden Kräfte verleihen würde. All das sollte nun um sonst gewesen sein?
 
 Voller Zorn schlug er mit der Faust auf den Tisch und begann zu schreien.
 
 „Und jetzt hat er sich mit so einem dahergelaufenen Vagabunden vereint?!“
 
 Das würde er nicht dulden. Diese Macht gehörte ihm. Prophezeiung hin oder her. Nur ihm gebührte diese Macht, mit welcher er sich zum Herrscher über alle aufschwingen konnte. Er würde schon dafür sorgen, dass diesem Streuner diese Kraft wieder entrissen wurde. Doch dazu musste er ihn erst einmal finden.
 
 Der Fürst stand auf und klatschte zweimal in seine Hände. Sofort öffnete sich eine Türe und ein junger Mann mit silberner Rüstung, Helm und dunkelgrünem Umhang betrat den Raum. In der rechten Hand trug er einen Speer, während an seiner linken Seite ein Schwert baumelte. Zügigen Schrittes kam er auf den Landesfürsten zu.
 
 „Fürst Erised, ihr habt gerufen?“
 
 Der junge Soldat war ein Mitglied der fürstlichen Leibgarde und als solcher verpflichtet sich immer in der Nähe des Fürsten aufzuhalten. Als der Leibgardist vor dem Fürsten stehen blieb, fiel sein Blick auf den Leichnam des Soldaten. Bestürzt starrte er auf den Toten.
 
 Erised wandte sich dem jungen Mann zu und deutete mit einer kurzen Kopfbewegung auf den toten Soldaten.
 
 „Sorg dafür, dass der Abfall hier weggeschafft wird.“
 
 Fürst Erised drehte sich um und verließ die Halle durch eine andere Tür, dabei achtete er darauf nicht in die Blutlache zu steigen. Er schritt durch einen mit rotem Teppich ausgelegten Gang und macht sich auf den Weg in den Thronsaal seines Schlosses, wo schon eine Gesandtschaft auf seinen Empfang wartete. Sobald diese leidige Angelegenheit beendet war, musste er sein weiteres Vorgehen gründlich planen.

    
    Unter Freunden
 
 
 
 
 Die Strahlen der Abendsonne weckten Erif. Unmittelbar begrüßte ihn auch der Schmerz. Stöhnend öffnete er die Augen. Dneirf stand bei seinem Pferd und strich ihm mit der Hand durch die Mähne. Das Tier blähte entspannt seine Nüstern.
 
 Erif drehte leicht seinen Kopf um ihn besser sehen zu können. Sein Freund bemerkte die Bewegung im Augenwinkel und wandte sich Erif zu. Er konnte ein erleichtertes Ausatmen hören.
 
 „Du bist wach. Ein Glück, ich hatte schon Angst du würdest gar nicht mehr zu dir kommen. Wie geht es dir?“
 
 Erif freute sich über die Anteilnahme seines Freundes, gleichzeitig tat es ihm aber leid ihm so zur Last zu fallen.
 
 „Der Schmerz scheint mich nicht loszulassen, aber es geht mir bereits besser.“
 
 Das war natürlich eine Lüge. Ihm ging es noch genauso schlecht wie vorher, aber er wollte Dneirf nicht beunruhigen. Ein komischer Geschmack machte sich auf seiner Zunge bemerkbar. Er erinnerte ihn an Kräuter und Medizin.
 
 „Was ist das für ein seltsamer Geschmack in meinem Mund?“
 
 Dneirf kam auf den Bettlägerigen zu und setzte sich neben ihm auf den Lehmboden.
 
 „Ich habe dir alles an Kräutern und Medizin eingeflößt, was ich bei mir hatte, in der Hoffnung du würdest endlich wieder aufwachen. Weißt du eigentlich wieviele Knochen du dir gebrochen hast?“
 
 Fragend blickte Erif ihn an.
 
 „Wie lange habe ich denn geschlafen?“
 
 Nach kurzem Überlegen antwortete Dneirf.
 
 „Etwas mehr als sechs Tage.“
 
 „Sechs Tage?!“
 
 Erif war erschüttert. Sechs Tage hatte er geruht und er fühlte sich nicht ein Bisschen besser. Nach wie vor brannten seine Eingeweide und auch seine Knochen schmerzten immer noch.
 
 „Hast du Hunger? Du musst doch Hunger haben.“
 
 Dneirfs Frage riss Erif aus seinen Gedanken. Noch bevor er irgendetwas sagen konnte, meldete sich sein Magen mit einem lauten Knurren zu Wort. Dneirf konnte sich ein Grinsen nicht verhalten. Er ging in eine Ecke der Scheune und griff nach ein paar länglichen Gegenständen. Als er zurück kam, konnte Erif erkennen, was sein Freund geholt hatte.
 
 Aufgespießt auf dünnen Holzstangen reichte er ihm drei gebratene Kaninchen.
 
 „Sie sind zwar nicht mehr warm, aber das Fleisch ist gut. Die letzten musste ich ja nach deinem kleinen Ohnmachtsanfall alleine essen.“
 
 Gierig langte Erif nach den Kaninchen und machte sich über diese her. Nun spürte er den Hunger so deutlich wie die Schmerzen. Das Fleisch war wunderbar zart. Es dauerte nicht lange und zwei der Kaninchen waren verspeist. Dneirf hatte in der Zwischenzeit seinen Wasserbeutel geholt und ihn neben Erifs Lager gelegt.
 
 „Zum Runterspülen.“
 
 Jetzt machte sich auch der Durst bemerkbar. Hastig griff Erif nach dem Wasserbeutel. Bevor er jedoch zu trinken begann blickte er fragend zu Dneirf.
 
 „Isst du Nichts?“
 
 „Nein, ich habe bereits gegessen bevor du aufgewacht bist. Den Wasserbeutel kannst du übrigens austrinken, das Wasser ist sowieso schon zwei Wochen alt.“
 
 Erif betrachtete zögerlich den Wasserbeutel. Da brach Dneirf in schallendem Gelächter aus.
 
 „Du kannst es ruhig trinken, das Wasser ist keine zwei Wochen alt, ich habe den Beutel erst heute gefüllt.“
 
 Nun musste auch Erif lächeln. Zügig leerte er den Wasserbeutel und machte sich danach über das letzte Kaninchen her. Als er fertig war, fühlte er sich zum ersten Mal seit Monaten wieder richtig satt. Dneirf war währenddessen die ganze Zeit ruhig sitzen geblieben und hatte ihn beobachtet.
 
 „Ich hoffe doch es war genug?“
 
 „Ja, das war es. Danke mein Freund.“
 
 „Gut, denn mehr hätte es nicht gegeben.“
 
 Beide grinsten.
 
 „Du scheinst eine Weile nichts mehr gegessen zu haben. Was hast du gemacht nachdem du uns verlassen hast?“
 
 Schlagartig verflüchtigte sich Erifs Grinsen. Mit „uns“ meinte Dneirf das Söldnerlager, in welchem er etwas länger als ein Jahr gedient hatte. Dort hatten sich die beiden kennengelernt. Sie hatten sich von Anfang an gut verstanden.
 
 Als Erif den Söldnern beigetreten war, hatte Dneirf schon drei Jahre bei ihnen gedient. Dneirf hatte mit ihm sein Zelt geteilt und ihn über die verschiedenen Einzelheiten des Lagers und den Tagesablauf aufgeklärt. Es hatte nicht lange gedauert und sie waren zu echten Freunden geworden. Dneirf hatte etwas, was er bei all den anderen Söldnern nicht hatte finden können. Ein Herz. Von allen Männern im Lager hätte er nur Dneirf zugetraut zu wissen was Rechtschaffenheit und Anstand bedeuten.
 
 Ein Jahr lang war Erif im Kriegshandwerk ausgebildet worden. Danach hatte er seinen ersten Auftrag erhalten. Er hatte ihn nicht ausgeführt.
 
 Erif bemerkte, dass Dneirf ihn immer noch mit interessierter Miene anstarrte. Beinahe hätte er vergessen zu antworten.
 
 „Tut mir leid ich war in Gedanken.“
 
 „Hab ich gemerkt.“
 
 „Nachdem ich mein Dasein als Söldner aufgegeben habe, bin ich als Tagelöhner durch das Land gezogen und habe versucht mich einigermaßen über Wasser zu halten. Zuletzt lief es allerdings nicht so gut.“
 
 Nach wie vor blickte Dneirf ihm in die Augen.
 
 „Du bist also desertiert um Tagelöhner zu werden? Ich verstehe es nicht. Was hast du dir dabei gedacht?“
 
 Erif wollte wütend etwas erwidern, doch er wusste, dass Dneirf es nicht so meinte. Ab und zu mangelte es ihm einfach nur an Einfühlungsvermögen. Außerdem konnte er nicht wissen, warum er den Söldnern den Rücken gekehrt hatte. Erif hatte Dneirf seitdessen nicht mehr gesehen.
 
 „Ich habe dabei nicht gedacht, ich habe dabei gefühlt. Ich fühlte, dass es nicht richtig war.“
 
 Dneirf blickte ihn verwirrt an.
 
 „Ich versteh es nicht, wie meinst du das?“
 
 „Es geht dabei um meinen Auftrag.“
 
 Erif senkte seinen Blick zu Boden.
 
 „Ich hätte eine Frau und ihr Kind töten sollen.“
 
 Stille. Dneirf schwieg. Doch seinen Blick konnte Erif immer noch spüren. Er fühlte sich Elend bei dem Gedanken an seinen Auftrag. Die Schmerzen taten ihr Übriges dazu. Er suchte Dneirfs Blick und versuchte seine Mine zu deuten.
 
 Das Gesicht seines Freundes schien wie zu Wachs erstarrt.
 
 „Das…Das wusste ich nicht.“
 
 „Natürlich nicht. Leurc hat sicher nur erzählt, was für ein mieser Hund ich bin und wie schwach ich nicht bin, weil ich meinen Auftrag nicht erledigt habe.“
 
 Dneirf schwieg. Das deutete Erif als Zeichen, dass er richtig lag.
 
 „Vielleicht war ich wirklich schwach, aber wenn das Schwäche ist, dann möchte ich nicht stark sein.“
 
 Diesmal war es Dneirf, der den Blick senkte.
 
 „Aber was ist… was ist wenn sie eine Mörderin war oder eine hinterlistige Ehebrecherin oder eine Hexe?“
 
 Sein Freund suchte verzweifelt einen Grund um die grausame Willkür hinter diesem Auftrag zu entkräften. Er tat Erif leid.
 
 „Glaub mir Dneirf, ich weiß es besser. Diese Frau hatte genauso wenig magische Begabung wie ihr Kind. Ich habe ihre Auren geprüft. Sie hatten auch nicht den geringsten Makel, welcher auf ein Verbrechen hinweisen könnte. Beide waren unschuldig.“
 
 „Warum dann? Warum hat dir dann Leurc…“
 
 „…diesen Auftrag erteilt? Ich kann dir den Grund nennen.“
 
 Allein der Gedanke an den Hauptmann der Söldner ließ in Erif reinste Abscheu aufsteigen. Dieses Gefühl sowie der Zorn übertrafen sogar kurzzeitig seine Schmerzen. Dennoch bemühte Erif sich um eine ruhige Stimme.
 
 „Wenn du ehrlich bist, kennst du den Grund auch selbst. Schon nach den ersten Wochen habe ich Leurc verabscheut. Für sein Verhalten gegenüber allen die sich nicht wehren konnten, für seinen verdorbenen Charakter und seinen Frauenhass, aber vor allem für seine Taten. Und er hat auch mich verachtet. Für meine Weichheit und Schwäche wie er es immer so schön nannte. Bei jeder Gelegenheit hat er mich schikaniert und gedemütigt. Den Höhepunkt hat er sich aber bis zum Schluss aufgehoben.“
 
 Dneirf blickte immer noch zu Boden. Ein Schatten hatte sich nun wieder über sein Gesicht gelegt.
 
 „Und der Höhepunkt, das war mein Auftrag. Leurc schickte mich nach Nevah, wo mir ein Kontaktmann meinen Auftrag erklärte. Als ich dann erfuhr, was ich tun sollte, war ich wie gelähmt. Anfangs habe ich genau wie du eben nach Gründen gesucht, schließlich wollte ich nicht als Versager zurückkehren, doch mit der Zeit wurde es mir immer klarer. Leurc wollte mich brechen. Er selbst war der Auftraggeber und das eigentliche Ziel war ich!“
 
 Die letzten Worte hatte Erif beinahe geschrien. Er hasste dieses Monster. Ein Stich fuhr durch seinen Körper und dämpfte seine Gefühle wieder. Zorn passte nicht zu ihm.
 
 Noch immer saß Dneirf regungslos vor ihm am Boden und hielt seinen Kopf gesenkt. Nur ein leises Flüstern verriet, dass er nicht zu Stein erstarrt war.
 
 „Was hast du dann gemacht?“
 
 Erif antwortete mit heiserer Stimme.
 
 „Ich habe den Auftrag nicht ausgeführt. Eines Nachts habe ich die junge Frau mit ihrem Kind aufgesucht und sie über die Söldner und meinen Auftrag aufgeklärt. Ich habe ihnen nahegelegt die Stadt zu verlassen. Sie waren sehr arm, deshalb habe ich ihnen fast mein gesamtes Geld überlassen, damit sie zumindest eine Chance hatten. Am nächsten Tag habe ich den Kontaktmann aufgesucht und ihn mit einem Vergessenszauber belegt. Der dürfte in etwa einen Monat gehalten haben. Sofort danach bin ich aus der Stadt geflohen. Den Rest kennst du ja bereits.“
 
 Die Stille war erdrückend. Mittlerweile war die Sonne untergegangen und die Nacht begann hereinzubrechen. Auch in der Scheune hatte die Dunkelheit Einzug gehalten. Als Dneirf nach einiger Zeit immer noch keine Antwort gegeben hatte, erhob Erif wider das Wort.
 
 „Dneirf, du musst weg von dieser Bande mordlüsterner Tiere. Du weißt genauso gut wie ich, dass du dort nicht hingehörst. Wenn du zulange dort bleibst, wer weiß, was Leurc dann aus dir macht? Willst du etwa so werden wie er?“
 
 Endlich erhob Dneirf seinen Kopf und blickte ihn wieder an. Er suchte offenbar nach den richtigen Worten.
 
 „Erif, ich…“
 
 Seine Stimme wurde immer leiser bis Erif sie nicht mehr hören konnte und sich nur noch Dneirfs Mund bewegte. Eine heiße Welle von Schmerzen brach über ihn herein. Feuer schien sich über seine Haut auszubreiten. Nach wenigen Momenten hatte die feurige Hitze seinen gesamten Körper erfasst. Selbst in seinen Knochen konnte er den sengenden Schmerz fühlen.
 
 Er schrie vor Schmerzen, doch er konnte seinen eigenen Schrei nicht hören. Es war wieder so, wie damals, als ihn der Vogel aus Feuer in Flammen gesteckt hatte. Schließlich umfing ihn Dunkelheit und er verlor sein Bewusstsein.

    
    Sucht ihn!
 
 
 
 
 Fürst Erised saß allein in seinem Arbeitszimmer und beugte sich über ein dickes Buch mit schwarzem Einband. Das Buch ergab mit mehreren anderen Schriftstücken auf seinem Schreibtisch ein ansehliches Chaos. Der Tisch war, so wie das Bücherregal, der Sessel auf dem er saß und alle anderen Möbelstücke des Raumes aus dunklem Holz gefertigt. Die Wände und der Boden waren mit rotem Samt ausgekleidet.
 
 Ein Klopfen an der Türe ließ den Fürsten knurren, er hasste es gestört zu werden. Mit einer kurzen Handbewegung und einem Hauch von Magie ließ er den Pergamentberg auf seinem Tisch verschwinden. Hastig strich er sich noch eine Strähne seines langen, grauen Haars aus seinem Gesicht, bevor er auf das Klopfen antwortete.
 
 „Herein!“
 
 Die Tür ging auf und herein trat sein Kanzler. Der Kanzler war ein kleiner, dicklicher Mann im weit fortgeschrittenen Alter. Er trug einen aufwendig gestalteten, blauen Brokatumhang.
 
 Mit schnellen Schritten kam der Kanzler auf den Fürsten zu. Seine Körperhaltung zeugte von mehr Hochmut als für einen Diener angemessen war. Die Wurstfinger seiner Hand hielten ein Blatt Pergament fest.
 
 Als er vor Eriseds Tisch trat, verbeugte er sich kurz und richtete danach das Wort an den Landesfürsten.
 
 „Mein Herr, ich nehme nur ungern eure kostbare Zeit in Anspruch, aber hier habe ich den Vertrag der solidarischen Armeebegrenzung der Landesfürstentümer und er bedarf Eurer hoheitlichen Signatur.“
 
 Erised stand auf. Der Landesfürst trug eine dunkelgrüne, mit Goldfäden verzierte Robe aus den feinsten Stoffen. Zufrieden registrierte der Fürst das kurze Aufblitzen von Neid im Gesicht des Kanzlers.
 
 „Bitte, für Euch habe ich doch immer Zeit Kanzler. Ich werde mich sogleich dem Abkommen widmen.“
 
 „Sehr wohl, mein Herr.“
 
 Der Kanzler übergab das Pergament mit gesenktem Haupt.
 
 „Gibt es sonst noch etwas zu erledigen?“
 
 „Nein, mein Herr.“
 
 „Gut, dann könnt Ihr gehen, mein Freund.“
 
 Mit einer kurzen Handbewegung entließ Erised den Kanzler aus seinem Arbeitszimmer. Der Kanzler verneigte sich noch einmal tief und verließ dann endlich den Raum.
 
 Der Fürst wartete ein paar Augenblicke, dann schnippte er mit den Fingern und das Pergamentchaos kehrte aus dem Nichts auf den Schreibtisch zurück. Er setzte sich und legte das Abkommen, welches ihm der Kanzler soeben übergeben hatte auf eine der wenigen freien Stellen am Tisch.
 
 Bei genauerer Betrachtung fiel ihm ein kleiner Fettfleck auf dem Schriftstück auf. Zischend stieß er die Luft zwischen seinen Zähnen hervor. Dieser eingebildete Dummkopf hatte es wieder einmal nicht geschafft das Essen von seinem Arbeitstisch fernzuhalten. Der Fürst konnte den Kanzler nicht leiden. Das war schon von Anfang an so gewesen. Doch leider hatte er keine Wahl gehabt. Es gab nicht viele Gelehrte, welche die erforderliche Ausbildung für diese Position hatten. Die meisten Gelehrten, die nicht vollkommen unfähig waren, wurden für die Hoheitliche Kanzlei des Hochkönigs angeworben. Aber wenn er erst einmal die Macht des Phönix beherrschte, würde ihm das gesamte Reich zu Füßen liegen. Dann konnte er sein Gefolge besser auswählen und müsste sich nicht mit solchen Dilettanten, wie seinem Kanzler, begnügen.
 
 Erised gab ein trockenes Lachen von sich. Und wenn es erst einmal soweit war, dann würde er den Kanzler für seine Unfähigkeit und seinen Hochmut vor seiner gesamten Familie vierteilen lassen.
 
 Der Landesfürst riss sich von seinen finsteren Gedanken los und wandte sich dem Abkommen zu. Er überflog den Text. Der Vertrag verlangte eine verpflichtende Einschränkung der Streitkräfte eines jeden Landesfürsten auf seine Leibgarde, die Palastwache, sowie eine kleine Einheit zum Schutz gegen Räuberbanden, Söldner, Aufstände und ähnliche Vorkommnissen. Insgesamt konnte man also kaum von einem Heer sprechen. Das Abkommen galt, wie auch schon das Vorgängerabkommen für weitere zehn Jahre.
 
 Erised griff nach einem Federkiel und führte die Spitze kurz in ein Tintenfass. Mit schwungvollen Bewegungen unterzeichnete er das Abkommen. Zum Abschluss griff er nach einem Stück rotem Wachs und hielt es über das Pergament. Mithilfe magischer Energie erhitzte er die Spitze bis ein Tropfen heißes Wachs neben seiner Signatur auf das Pergament traf. Sofort drückte er seinen Siegelring auf den roten Klecks. Nach kurzem Warten hob er die Hand wieder und begutachtete das Wachssiegel. Es zeigte ein Schild mit einer einzelnen Feder in seiner Mitte. Zufrieden legte er den Vertrag zur Seite. Erised streckte die Hände aus und vollführt einige, knappe Gesten. Nun kam Bewegung in das Chaos auf seinem Tisch. Die Bücher schlossen sich und flogen zielsicher in die freien Plätze im Regal. Die losen Pergamentblätter ordneten sich zu drei Stößen am Rand der Tischplatte.
 
 Fürst Erised erhob sich und verließ sein Arbeitszimmer. Er betrat einen Korridor, welcher, wie alle im Schloss des Landesfürsten, mit rotem Teppich ausgekleidet war. Bevor er sich auf den Weg machte, verschloss er die Tür. Dazu bedurfte es Magie, denn die Türe hatte kein Schlüsselloch. Der Bolzen konnte nur mit magischer Energie betätigt werden. Nachdem das erledigt war, schritt er zügig durch den Gang.
 
 Erised war frustriert. Er arbeitete nun schon mehrere Tage an einem Zauber um sich den Phönix einverleiben zu können, doch die Fortschritte waren kaum ersichtlich. An der nächsten Kreuzung bog Erised links ab.
 
 Als erstes benötigte er den momentanen Träger des Phönix. Ohne ihn hätte er auch keinen Zugriff auf seine Macht. Dafür musste er ihn aber auch finden. Das war eine Aufgabe für seine Soldaten. Auch wenn er diesen lächerlichen Vertrag unterzeichnet hatte, hieß das nicht, dass er sich auch daran halten würde. Natürlich, offen konnte er sich nicht dagegen auflehnen, aber im Verborgenen war er in der Lage dazu. Während der letzten Jahre hatte Erised eine Armee von beachtlichem Ausmaß aufgestellt und sie mit den besten Waffen und Rüstungen ausgestattet, welche er kannte. Selbst die hochkönigliche Armee, wäre unter Umständen nicht in der Lage sie zu schlagen. Damit seine Armee aber auch geheim blieb, wurde jeder neue Rekrut mit einem Bann belegt. Sollte er auch nur versuchen ein Wort darüber zu verlieren, würde sein Verstand auf der Stelle vernichtet.
 
 Der Fürst hatte das Ende seines Weges erreicht. Er stand vor dem Tor, welches in den Hof des Schlosses führte. Sowie ihn die beiden Wachsoldaten erkannten öffneten sie das Tor.
 
 Er straffte die Schultern und überschritt die Torschwelle. Sofort wurde das Tor wieder geschlossen. Der Hof seines Schlosses war nicht besonders beeindruckend. Tatsächlich konnte er nur wenigen tausenden Menschen Platz bieten. Damit war er einer der kleinsten Höfe im Vergleich mit den Residenzen der anderen Landesfürsten. Dem Erbauer musste wohl das Gold ausgegangen sein als er das Schloss errichtet hatte.
 
 Umschlossen wurde der Hof zu drei Seiten vom Schloss selbst. Die vierte Seite bildete eine dicke Steinmauer mit einem großen Tor und zwei Wachtürmen, welche augenscheinlich nachträglich auf der Mauer errichtet wurden. Ihre Architektur wirkte sogar für einen unkundigen Betrachter improvisiert. Der Hof selbst war mit grauen, quadratischen Steinen gepflastert. An manchen Stellen zerbröckelte das Gestein allerdings bereits und gab dem einen oder anderen Grashalm die Möglichkeit sich aus dem grauen Meer zu erheben. Dieser wertlose Hof war eine Schande für Erised. Ihm stand Größeres zu.
 
 Der Fürst schritt eine kurze steinerne Treppe hinab. Am Absatz der letzten Stufe standen bereits zwei Dutzend Männer nach militärischem Vorbild in Reih und Glied. Jeder von Ihnen hielt den Blick starr geradeaus und hatte seine Beine eng beisammen während die Hände hinter dem Rücken verschränkt waren. Auffällig war, dass keiner der Männer Rüstung oder Uniform angelegt hatte. Stattdessen trugen sie Alltagskleidung.
 
 Erised blieb bewusst mit aufrechter Haltung auf der letzten Stufe stehen um die Soldaten zu überragen und seinen Rang klar zu machen. Zufrieden musterte er die Soldaten. Einer war wie ein Fischer gekleidet, wieder ein anderer trug das Gewand eines Jägers und sein Kamerad neben ihm steckte in den etwas vornehmeren Kleidern eines Händlers. Keiner würde in diesen Leuten die Elitesoldaten erkennen, die sie waren, solange sie sich nicht selbst verraten würden. Dies aber, und das wusste Erised, würde nicht geschehen, da sie alle wussten welche Strafe auf Versagen stand.
 
 Mit ihrer Verkleidung hatten die Soldaten Zugang zu den verschiedenen sozialen Schichten und konnten unerkannt Informationen sammeln und so den Aufenthaltsort des Trägers des Phönix ausfindig machen. Momentan war dieser höchstwahrscheinlich noch geschwächt und somit leichte Beute für seine Jäger. Nebenbei brauchten die Kräfte des Phönix Zeit um sich zu entfalten, was bedeutete, dass Eriseds Chancen besser standen, je früher er zuschlug.
 
 Am linken Ende der Aufstellung trat ein Mann in Bauerngewändern vor. Der Mann hatte etwas längeres hellbraunes Haar und war von massiger Statur. Seine grünen Augen waren nach wie vor starr nach vorne gerichtet als er das Wort erhob.
 
 „Mein Fürst, das Kommando meldet sich wie befohlen zum Dienst angetreten!“
 
 Es war eher ein militärisches Bellen, als eine normale Meldung.
 
 „Danke, Kommandant.“
 
 Der Kommandant nickte kurz mit dem Kopf und trat wieder in die Formation ein.
 
 Erised vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, wozu er sich nebenbei auch seiner magischen Gaben bediente. Nach wenigen Augenblicken war er fertig und sicher, dass er ohne Vorbehalte sprechen konnte.
 
 „Ihr seid heute hier weil ihr einen besonderen Auftrag ausführen werdet. Einen Auftrag von äußerster Wichtigkeit. Wenn ihr eure Aufgabe zu meiner Zufriedenheit erfüllt, werdet ihr reiche Männer sein. Wenn ihr versagt, wird eure Strafe schrecklich ausfallen.
 
 Euer Auftrag ist es einen Mann für mich zu finden und zu mir zu bringen. Er wird Widerstand leisten, aber ich brauche ihn lebend. Das Ziel verfügt über magische Fähigkeiten und eine gewisse Ausbildung im Kampf. Beides sollte für euch kein Problem darstellen. Während der Ausführung muss unter allen Umständen verhindert werden, dass irgendeine Verbindung zum Hof von Regnad oder meiner Person ersichtlich wird. Alles andere liegt in eurem Ermessen. Tötet, wen ihr töten wollt, raubt, was ihr rauben wollt, aber verliert dabei eure Aufgabe nicht aus den Augen. Diese muss so schnell wie möglich erfüllt werden. Sucht ihn. Habt ihr das verstanden?“
 
 Die Antwort war ein einheitlich gebelltes „Jawohl, Fürst Erised!“
 
 Der Fürst nickte zufrieden. Eine letzte Kleinigkeit blieb nun noch zu erledigen, damit seine Soldaten ausschwärmen konnten.
 
 „Jeder von euch tritt nun vor um das Bild der Zielperson zu empfangen.“
 
 Ohne zu fragen, befolgten sie seinen Befehl. Einer nach dem anderen verließen sie die Formation und traten mit geneigtem Haupt vor Erised. Dieser legte seine Hände an ihre Schläfen, wie er es damals bei dem Soldaten getan hatte, welcher ihm die Nachricht über das Debakel im Wald überbracht hatte. Nur diesmal nahm Erised keine Bilder auf, sondern speiste sie in die Gedanken der Elitesoldaten. Dazu verwendete er die Erinnerungen des damaligen Soldaten. Er gab die Erscheinung des jungen Mannes aus verschiedenen Perspektiven und während verschiedener Bewegungen, sowie sein Kampfverhalten an seine Empfänger weiter. Das Feuerinferno sparte er aus, da er keine Ängste in den Soldaten schüren wollte. Nicht, das er um sie besorgt gewesen wäre, doch ein verängstigter Soldat blieb hinter seiner Bestleistung zurück.
 
 Sowie der letzte Soldat die Gedankenbilder empfangen hatte und wieder Aufstellung bezogen hatte, richtete Erised noch ein paar letzte Worte an die Gruppe.
 
 „In der Schmiede warten Rüstungen auf euch. Ich habe sie anpassen lassen, so dass ihr sie unter eurem Gewand tragen könnt, ohne dass sie auffallen oder euch behindern. Eure Pferde stehen bereits gesattelt im Stall bereit.“
 
 Er drehte ihnen den Rücken zu und begann die Stufen hinaufzusteigen.
 
 „Eines noch.“
 
 Der Fürst hatte die letzte Stufe erklommen und wandte sich noch einmal mit finsterer Miene der Soldatengruppe zu.
 
 „Dieser Auftrag ist strengstens geheim zu halten. Sollte irgendjemand von euch versuchen die Mission zu verraten, wird er an Ort und Stelle sterben. Den nötigen Zauber habe ich euch gerade nebenbei auferlegt. Der Tod wäre kurz aber qualvoll. Kommandant, abtreten lassen.“
 
 Trotz der militärischen Drills ihrer Ausbildung spiegelten die meisten Gesichter entweder Fassungslosigkeit oder Bestürzung wieder. Der Fischer schien gar Erised anschreien zu wollen, konnte sich aber mehr oder minder beherrschen. Alleine der als Bauer getarnte Kommandant verzog keine Miene. Für ihn war es nicht der erste Auftrag dieser Art, deshalb hatte Erised ihn auch als Kommandanten ausgewählt. Der Mann trat vor und brüllte seine Kommandos. Die Truppe setzte sich unverzüglich in Bewegung.
 
 Der Fürst hatte sich indessen bereits wieder abgewandt und trat durch das Tor aus welchem er zuvor gekommen war noch bevor es sich vollständig geöffnet hatte. Mit einem lauter Knall schloss es sich hinter dem Landesfürsten.

    
    Rückkehr nach Tsorf
 
 
 
 
 Die Sonne stand hoch am Himmel als Evol den letzten Hügel überwunden hatte. Hinter ihr lag die Hügellandschaft von Tsorf, welche an der Grenze zum südlich gelegenen Fürstentum Ruof begann. Die Wälder Ruofs gingen an diesem Platz in die mit saftigem Gras bewachsenen Hügel Tsorfs über. Es schien als hätte die Natur selbst diese Grenze gezogen.
 
 Viel wichtiger war aber was vor ihr lag. Von diesem letzten Hügel aus konnte sie in einiger Entfernung das Schloss von Tsorf, die Residenz des Königs, sehen. Hinter dem Schloss konnte Evol noch die Ausläufer der nördlichen Gebirgskette sehen, welche noch nie ein Mensch bisher überwunden hatte. Auf dem kleinen See nahe der Burg spiegelte sich das klare Blau des wolkenlosen Himmels wieder. Die Schlossbewohner verwendeten den See als Wasserquelle um Speisen zuzubereiten, Wäsche zu waschen oder um das Schloss selbst zu reinigen. Dabei wurde peinlich genau darauf geachtet, dass das Schmutzwasser nicht zurück in das Gewässer gelangte. Grund dafür war, dass der See keinen Abfluss hatte. Er wurde von einer kleinen unterirdischen Quelle gespeist, welche gerade ausreichte um das entnommenen Wasser wieder zu ersetzen. Dadurch konnte sich der See aber auch nur in begrenztem Ausmaß selbst reinigen. Man erzählte sich, dass die Sauberkeit des Sees hochgehalten wird, seit wegen zu starker Verunreinigung einmal die Pest das Schloss und seine Bewohner heimgesucht hatte.
 
 Das Schloss selbst war schlicht gehalten. Evol hatte schon manchen Reisenden getroffen, der es gar als langweilig bezeichnete. Das Gemäuer war ein länglicher Quader an dessen vier Ecken jeweils ein runder Turm mit Befestigungsanlagen aufragte. Die Mauern waren stabil gebaut und das Tor gut befestigt. Verglichen mit all den Schlössern der Fürstentümer des angrenzenden Königreichs war es wohl das zweitkleinste. Das kleinste Schloss war die Residenz des Nachbarfürsten von Regnad.
 
 Der Anblick des kleinen Schlosses verschaffte ihr Erleichterung. Angenehme Erinnerungen stiegen in ihr auf und verdrängten die Strapazen der Reise
 
 Evols Pferd schnaubte erschöpft. Weißer Schaum troff aus dem Maul des Schimmels auf den Boden. Sanft drückte sie der Stute die Fersen in die Flanken. Der Schimmel trabte müde auf das Schloss zu. Sie hasste es, wenn Reiter ihre Tiere den ganzen Weg über hetzten ohne Pausen zu gönnen. Nun hatte Evol dasselbe tun müssen, da ihre Nachrichten von größter Wichtigkeit waren.
 
 Gleich nachdem Sie aus dem Wald geritten war, hatte sie ihr Pferd zu Höchstleistungen angetrieben um den Weg nach Tsorf so schnell wie möglich zurückzulegen. Bei einem Stallmeister in der nächstgelegenen Stadt hatte sie ihr altes Pferd gegen ein neues getauscht. Wenn der ansässige Stallmeister zusätzliches Geld für den Tausch wollte, hatte sie aus einem Beutel mit Goldmünzen bezahlt, der ihr erst später aufgefallen war. Ihr erstes Pferd dürfte wohl einem hohen Befehlshaber gehört haben.
 
 Von dem Geld hatte sie sich auch neue Kleider gekauft. Der alte zerfetzte Kapuzenmantel, welchen sie von den schwarzen Soldaten bekommen hatte, war durch bequemes Reitergewand aus braunem Leder und einfachen Stoffen ausgetauscht worden.
 
 Sie musste noch öfters ihre Pferde wechseln und hielt dabei immer nach dem Tier mit der besten Ausdauer Ausschau. Aber mit jedem Tier, welches Sie bis zum Letzten antrieb war ihr schlechtes Gewissen gewachsen. Ihr jetziges Reittier hatte diese Behandlung lange mitgemacht, aber kurz vor dem Ende der Hügellandschaft von Tsorf war klar geworden, dass es nicht mehr konnte. Zu mehr als diesem leichten Trab ließ sich der Gaul nicht mehr antreiben.
 
 Evol tat das Tier leid. Vorsichtig beugte sie sich zu einem Ohr der Stute vor. Eine Strähne ihres weißblonden Haares löste sich aus dem Pferdeschwanz den sie sich gemacht hatte und fiel auf den Hals des Pferdes, welches mit einem Zucken auf die Berührung antwortete.
 
 „Gleich hast du es geschafft und wenn wir erstmal im Schloss sind werde ich dem Stallknecht sagen, dass er dich wie eine Kaiserin unter den Pferden behandeln soll. Was hälst du davon?“
 
 Der Schimmel schnaubte. Ob er damit auf ihre Worte reagiert hatte oder es einfach nur so getan hatte, konnte Evol nicht sagen, jedoch wertete sie es als Zustimmung.
 
 Gähnend lehnte sie sich in ihrem Sattel zurück. In den letzten Tagen hatte sie nur geschlafen wenn es nötig war. Eines Nachts war sie in vollem Galopp kurz weggenickt und wäre dabei um ein Haar aus dem Sattel geflogen. So wenig Schlaf war sie nicht gewohnt.
 
 Langsam aber sicher näherten sich Pferd und Reiterin dem Schloss. Im näheren Umkreis des Schlosses wuchs außer Gras nichts. Dies hatte einen guten Grund. Das Fürstentum Tsorf lag weit im Norden und deshalb wurde es hier sehr früh im Jahr kalt. Mitte Herbst machten sich die Hofmagier daran das Schloss zu erweitern. Allerdings nutzten sie dazu keine Steine, sondern reines Eis. Es dauerte dann nicht lange und die Burg erstrahlte in einer Pracht, der nicht einmal das Schloss des Hochkönigs in Latípac das Wasser reichen konnte.
 
 Tsorfs Schloss wurde dabei um eine starke Befestigungsmauer erweitert und bildete damit einen Hof für das Schloss. Diese Eismauer wurde mit Befestigungstürmen bestückt, welche den runden Ecktürmen aus Stein glichen. Bei Bedarf wurde sogar noch ein zweiter, kleinerer Verteidigungsring um das ausgebaute Schloss gezogen. Das Steingebäude bildete das Zentrum der Eisbauten und wurde mit einem Eisanbau von mindestens gleicher Größe ergänzt, dem Eispalast wie er gerne genannt wurde. Die Einrichtung der neuen Räumlichkeiten bestand dabei ebenfalls größtenteils aus gefrorenem Wasser.
 
 Trotz der Fertigung aus Eis war in den Eisräumen nicht mehr Kälte zu spüren als in den Steinräumlichkeiten des Schlosses. Die Magier von Tsorf waren Experten im Umgang mit dem Eis und konnten seine Eigenschaften auf jede erdenkliche Weise verändern. Sogar das Schüren eines Feuers in einem Eiskamin oder das Schlafen in einem Eisbett war ohne unerwünschte Nebeneffekte möglich.
 
 Am Frühlingsende wurde die Konstruktion dann wieder schrittweise abgetaut. Bei Bedarf konnte die Anlage aber das ganze Jahr über aufrechterhalten werden. Da dies aber in Zeiten des Friedens nicht notwendig war und dazu außerdem viel magische Energie benötigte, speziell während der warmen Jahrenszeiten, hatte der König von Tsorf verfügt, dass die restliche Zeit der Steinaufbau reichen musste.
 
 Auch Evol war eine Eismagierin. Sie war zwar nicht die beste am Hof, aber nahe dran und das obwohl sie erst seit kurzem als Frau und nicht mehr als Mädchen behandelt wurde. Ihr war es aber nie besonders wichtig gewesen die Beste zu werden, tatsächlich hatte sie den Unterricht von aggressiveren Spielarten der Eismagie nur ungern besucht. Sie sah wenig Nutzen darin, abgesehen davon andere Lebewesen zu verletzen oder gar zu töten. Allein den Gedanken daran fand sie abstoßend.
 
 Die zweite Art der Zauberei, auf welche sich die Eismagier von Tsorf meisterlich gut verstanden, war die Barrieremagie. Dies hatte Gründe, an welche sie im Moment jedoch keinen Gedanken vergeuden wollte.
 
 Mittlerweile hatte Evol das Schlosstor erreicht. Müde winkte sie einem der Wachmänner am offenen Tor zu. Der Soldat trug wie alle Schlosswachen einen silbernen Brustharnisch und einen spitz zulaufenden Stahlhelm. Die Stoffe, welche er trug waren in einem hellen Blau gehalten, entsprechend der Farben der Königsdynastie. In seiner Rechten hielt er eine Lanze. Für den Nahkampf hing auch noch ein Säbel an seinem Gurt. Der Mann selbst war bereits im fortgeschrittenen Alter. Das Haar, welches ihm ansatzweise in die Stirn hing, zeigte schon das erste Grau.
 
 Als der Wachmann sie erkannt hatte, weiteten sich seine Augen. Hastig schritt er zum Tor und brüllte etwas Unverständliches bevor er zu ihr gelaufen kam. Evol stieg ab und musterte den anstürmenden Mann. Sie hatte ihn schon oft gesehen, seinen Namen hatte sie jedoch trotzdem wieder vergessen. Es gefiel ihr ganz und gar nicht mit jemandem zu sprechen, dessen Name sie vergessen hatte, da ihr das äußerst unhöflich vorkam. Doch noch ehe Evol überhaupt den Mund aufmachen konnte, plapperte der Torwächter wie ein Wasserfall los.
 
 „Bei den Göttern, ihr seid wohlauf. Wo seid ihr gewesen, ihr hättet schon vor geraumer Zeit wieder hier sein sollen. Was ist geschehen? Warum habt ihr keine Nachricht geschickt?...“
 
 Evol hob beschwichtigend die Hände um den Soldaten zu beruhigen. Der ließ sich durch die Geste nicht bremsen. Entweder wollte er nicht aufhören zu reden oder er hatte es einfach nicht wahrgenommen. Sie tippte auf Letzteres.
 
 „Wir waren krank vor Sorge. Ihr wart wie vom Erdboden verschluckt. Seid ihr von Räubern belästigt worden? Seht Ihr, das passiert wenn man ohne Eskorte auf Reisen geht. Warum besteht Ihr nur immer darauf, dass…“
 
 „Ich denke du vergisst gerade, wem du hier Vorschreibungen machen willst. Du solltest dich etwas zügeln, mein Lieber.“
 
 Der Soldat hielt in seiner Predigt inne und blickte in die Richtung aus der die Stimme gekommen war. Unmittelbar hinter ihm stand ein kleiner, leicht untersetzter Mann in fleckigem, braunem Arbeitsgewand. Der Stallmeister war älter als der Wächter und trug sein ergrautes Haar schulterlang. Vereinzelt konnte Evol Stroh in seinen Haaren erkennen. Auch sein kurzer Bart war davon nicht verschont geblieben.
 
 Unverzüglich wandte sich der Wachsoldat wieder Evol zu und senkte seinen Kopf. Doch noch bevor er seine Entschuldigung hervorbringen konnte, schnitt Sie ihm das Wort ab.
 
 „Schon vergessen. Ich muss den König sprechen, es ist dringend.“
 
 Der Stallmeister war in der Zwischenzeit an die Seite von Evols Stute getreten und streichelte das Tier. Sogar auf diese Entfernung drang der starke Geruch von Stall in ihre Nase.
 
 Kurz konnte sie erkennen, dass der Soldat mit sich selbst haderte ehe er antwortete.
 
 „Ich habe Befehl dafür zu sorgen, dass der König nicht gestört wird. Seine Majestät meinte er wolle seine Ruhe haben und…“
 
 Der Stallmeister drehte sich um und starrte dem Mann eindringlich in die Augen. Der Torwächter brach ab um erneut anzusetzen. Offenbar schien er sich eines Besseren besonnen zu haben.
 
 „Verzeiht. Ich meine natürlich ich werde ihn sofort benachrichtigen, sofern Ihr es wünscht.“
 
 Evol legte den Zeigefinger an ihre Unterlippe und überlegte. Wenn der König nicht gestört werden wollte, dann hatte das sicher seine Gründe. Vertrauenswürdig waren alle Bediensteten des Schlosses, doch diese Nachricht war von besonderer Wichtigkeit und bedurfte zudem einer strikten Geheimhaltung. Das wiederum traute sie nicht allen Schlossbediensteten zu. Schließlich fasste sie einen Entschluss.
 
 „Nein, nein. Er hat recht. Wenn der König nicht gestört werden will, dann möchte ich ihn auch nicht stören. Könnt ihr bitte den Kanzler herbringen, ich werde derweil mein Pferd im Stall austauschen.“
 
 Die Augen des Mannes wurden groß.
 
 „Ihr reist schon wieder ab? Wohin reitet Ihr. Nehmt Ihr diesmal eine Eskorte mit?“
 
 Wieder starrte der Stallmeister den Soldaten unverhohlen an. Dieser ließ seinen Blick von Evol zum Stallmeister wandern und dann wieder zurück zu ihr. Dann räusperte er sich und rannte in das Schloss.
 
 „Tut mir leid wegen ihm. Er ist ein guter und zuverlässiger Kerl, aber er neigt dazu sich einfach zu viele Sorgen zu machen. Vielleicht ist er aber auch gerade deswegen ein so guter Wachsoldat.“
 
 Der Stallmeister übernahm die Zügel und führte den Schimmel am Schloss entlang zu den Ställen, welche sich an einem Ende des rechteckigen Gebäudes befanden. Evol folgt ihm. Sie war müde, doch froh für eine Augenblick den Sattel verlassen zu können.
 
 „Ich muss aber zugeben, dass ich mir ebenfalls Sorgen um Eure frühe Abreise mache.“
 
 „Bitte nicht schon wieder diese höfliche Anrede, ich fühle mich dabei nicht wohl wenn du so mit mir sprichst. Dafür kenne ich dich schon zu lange. Außerdem lege ich ohnehin keinen Wert darauf, das weißt du doch.“
 
 Leise seufzte der Stallmeister.
 
 „Du solltest aber Wert darauf legen. Hast du den Wachmann gesehen? Sein Verhalten war unangemessen, beinahe respektlos. Solch ein Verhalten förderst du damit. Sogar mir schenkt er mehr Respekt und das, obwohl ich nur der verflixte Stallmeister bin. Ich weiß ich bin nicht dein Vater, aber das hindert mich nicht daran immer wieder zu predigen.“
 
 Der Stallmeister schenkte ihr ein etwas faltiges Grinsen, ein weiterer Beweis seines Alters.
 
 „Du und Vater seid euch gar nicht so unähnlich.“
 
 „Das werte ich als Kompliment.“
 
 Nun war es Evol die lächelte.
 
 „So war es auch gemeint, Esroh“
 
 Die beiden traten durch die Stalltür. Die Ställe des Hofes waren nicht besonders groß. Obwohl Tsorf ein selbständiges Königreich war, hatte es ebenfalls den Vertrag zur solidarischen Armeebeschränkung unterschrieben, der an die Fürstentümer des benachbarten Hochkönigreiches gerichtet war.. Dadurch benötigte man auch keine Armeepferde. Die Kaserne des Schlosses war schon lange in andere, nützlichere Räumlichkeiten umgewandelt worden. Der König von Tsorf bediente sich lieber der Diplomatie als der militärischen Gewalt.
 
 Der Schimmel wurde in eine leere Box geführt. Evol tätschelte noch ein letztes Mal den Kopf der Stute, bevor sie sich nach einem anderen Reittier umsah.
 
 „Kannst du bitte dafür sorgen, dass die Stute eine Woche lang deine beste Behandlung erfährt? Sie musste viel durchmachen.“
 
 Esroh brummte zustimmend und nahm das Pferd genauer in Augenschein. Dabei schnalzte er missbilligend mit der Zunge.
 
 „Seit wann reitest du deine Pferde so hart, Evol. Das Tier ist am Ende seiner Kräfte.“
 
 Sie hielt inne und wandte sich Esroh mit schuldbewusster Miene zu.
 
 „Ich habe es nicht gerne getan, aber es musste sein. Die Informationen, die ich habe sind dringend. Hätte es eine andere Möglichkeit gegeben, dann hätte ich meine Reittiere gerne geschont. Die Götter wissen, dass ich mir Vorwürfe mache.“
 
 Esroh blickte sie an, dennoch lag in seinem Blick keine Schuldzuweisung. Der Stallmeister hatte schon öfters Botenpferde wieder auf Vordermann gebracht, da diese häufig bis zur Erschöpfung geritten wurden.
 
 „Ich wollte damit nicht sagen, dass du es gerne getan hast. Seit ich mich erinnern kann, hast du dich schon als kleines Mädchen gut mit Pferden verstanden. Was ist also so wichtig, dass du deine Pferde plötzlich so antreibst? Hat das vielleicht auch etwas mit deinem baldigen Aufbruch zu tun?“
 
 Erleichtert, dass Esroh sie nicht verurteilte, setzte sie ihre Runde im Stall fort und blieb schließlich vor einem hellbraunen Pferd stehen. Der Fuchs war hochgewachsen und hatte einen weißen Fleck an der Stirn. Evol liebte diesen Fleck bei Pferden.
 
 „Ja, ich werde dir gleich alles erzählen, dir und dem Kanzler. Ihr sollte dann dem König berichten.“
 
 Der Fuchs blähte seine Nüstern als sie sanft mit ihrer Hand über den Kopf des Pferdes fuhr. Sie hörte wie Esroh pfeifend die Luft ausstieß
 
 „Ich denke ich nehme das hier. Mach es bitte reitfertig für mich. Ich werde vor dem Schlosstor mit dem Kanzler auf dich warten. Bitte mach schnell, ich habe es eilig.“
 
 „So schnell wie es geht.“
 
 Sie schenkte dem Stallmeister ein entschuldigendes Lächeln und machte sich dann auf den Weg zurück zum Haupttor des Schlosses. Alle Vorkehrungen für eine schnelle Weiterreise waren getroffen. Dadurch, dass der König beschäftigt war, musste sie auch nicht persönlich den Vorfall im Wald schildern. Dies war zwar mit einem gewissen Risiko behaftet, verschaffte ihr aber etwas mehr Zeit um zurückzureiten und den jungen Mann aus dem Wald zu finden. Wo sollte sie überhaupt beginnen? Sie hatte keine Ahnung, doch darüber konnte sie sich während des Rückwegs noch Gedanken machen. Die Anreise bei diesem Tempo hatte sie über zwei Wochen gekostet, in dieser Zeit würde ihr schon etwas einfallen. Trotz ihrer Müdigkeit hielt sie es keinen Moment länger aus auf einem Fleck zu verweilen.
 
 Vor dem Tor konnte Evol den Kanzler erkennen. Er hatte kurzes dunkelblondes Haar und dunkle blaue Augen, wie die meisten Menschen in Tsorf. Der Kanzler war in eine hellblaue Robe aus feinen Stoffen gekleidet, welche an den Ärmeln mit dem Wappen des Herrscherhauses, einer silbernen Schneeflocke auf hellblauem Hintergrund, bestickt war. Sonstige Verzierungen suchte Evol vergebens auf dem Gewand.
 
 Aus der Ferne konnte sie an seinen Bewegungen sehen, dass er ziemlich ungeduldig war. Mit verschränkten Armen ging er in zügigem Schritt immer wieder dieselbe Strecke auf und ab. Sowie er sie erblickte, blieb er stehen und nahm eine neutrale Stellung ein. Bald hatte Evol ihn erreicht.
 
 „Kanzler, ich freue mich, dass ihr etwas Zeit für mich erübrigen könnt. Wir warten nur noch kurz auf den Stallmeister. Er bringt mir mein…“
 
 „Bin schon zur Stelle.“
 
 Evol machte auf dem Absatz kehrt und blickte geradewegs auf die Nüstern des braunen Fuchses. Das Pferd schnaubte unsicher. Esroh stand neben dem Pferd und hielt es an den Zügeln.
 
 „Das ging schnell.“
 
 „Wie von Euch gewünscht.“
 
 Sie machte eine etwas säuerliche Miene, ob der höflichen Anrede Esrohs. Aber vor dem Kanzler war Förmlichkeit angebracht, das verstand sie. Jedenfalls redete sie sich das ein.
 
 Esroh trat neben den Kanzler wobei ihm das Pferd ohne Widerstand folgte. Als der Stallmeister neben dem Kanzler stand, fiel ihr erneut das Alter von Esroh auf. Der Kanzler war zwar ebenfalls schon im fortgeschrittenen Alter, aber er wirkte vergleichsweise jung gegen Esroh.
 
 „Also gut, ich habe eine Nachricht für den König. Sie ist äußerst wichtig und dringend. Deshalb bitte ich euch, dass ihr sie ihm so schnell wie möglich mitteilt. Die Nachricht ist aber vorerst nur für den König bestimmt. Die beste Möglichkeit ist euch meine Erlebnisse mit Magie zu übertragen. Der König wird sie deuten können. Sollte einem von euch etwas passieren muss der andere alles daran setzten dem König die Botschaft zu überbringen. Seid ihr dazu bereit?“
 
 Beide nickten ohne zu zögern. Beim Kanzler wusste sie, dass er diese Prozedur im Zuge seiner Position schon öfter durchzuführen hatte. Der Stallmeister dagegen konnte mit Magie nicht viel anfangen. Er hatte eingewilligt, weil er Evol vertraute, dessen war sie sich sicher. Das wusste sie zu schätzen.
 
 „Gebt mir bitte beide eure Hände.“
 
 Die Männer taten wie ihnen geheißen wurde. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Gedanken. Langsam öffnete sie ihren Geist und ließ ihre Erinnerungen durch die Hände in das Bewusstsein der beiden Männer strömen. Das führte auch dazu, dass sie alles selbst nocheinmal durchleben musste. Die Gefangenschaft im Holzkäfig, ihre Befreiung durch den jungen Mann. Sie konnte erkennen, dass sie ihm lange nachgesehen hatte, nachdem er sie befreit hatte und dann zurück auf das Schlachtfeld gelaufen war, das Pferd, welches sie losgebunden hatte, der Tod von Naidraug, ein Mann den sie sehr gemocht hatte, der Beinahe-Tod des tapferen jungen Mannes, der Ausbruch des Feuervogels, das Ende der Soldaten, die Flucht ihres Pferdes und die Entführung durch den geheimnisvollen Krieger. Als sie sich sicher war, dass die beiden Männer alle wichtigen Informationen empfangen hatten, unterbrach sie vorsichtig die Verbindung und ließ ihre Hände los. Ihre eigenen Hände zitterten leicht. Dies war vermutlich einige der intensivsten und zugleich traurigsten Erfahrungen, die sie bisher gemacht hatte.
 
 Esroh war noch etwas benommen und musste ein paar Mal blinzeln um sich seiner Umgebung wieder bewusst zu werden. Der Kanzler dagegen starrte sie mit leicht offenem Mund an.
 
 „War das das was ich glaube, dass es ist?“
 
 Evol erwiderte den Blick des Kanzlers. Sie wiegte den Kopf hin und her.
 
 „Das wird der König sagen können. Aber ich denke schon.“
 
 Der Kanzler nickte kurz, Esroh hatte dagegen immer noch mit seiner Wahrnehmung zu kämpfen. Dies war völlig normal für Menschen welche erstmals Erinnerung anderer empfangen hatten. Manche reagierten heftiger als andere darauf. Man erzählte sich sogar von einer Frau, welche nach einer Gedankenübertragung drei Tage lang für betrunken gehalten wurde, bevor erkannt wurde, dass sie lediglich Gedanken empfangen hatte.
 
 Evol löste sanft Esrohs Hand von den Zügeln des Fuchses und stieg mit einer schnellen Bewegung auf das Pferd. Das Tier war gut abgerichtet, denn es zeigte keine Anzeichen von Verunsicherung obwohl gerade ein unbekannter Reiter in den Sattel gestiegen war.
 
 Sie richtete ein letztes Mal den Blick auf den Kanzler und Esroh, welcher sich nun zu ihrer Erleichterung wieder vollkommen unter Kontrolle hatte.
 
 „Ich werde versuchen so schnell wie möglich mit dem jungen Mann wieder zurück zu sein. Sorgt bitte dafür, dass der König die Nachricht erhält.“
 
 Beide Männer neigten das Haupt als sie dem Pferd die Fersen in die Flanken trieb. Das Tier wiehert und preschte in vollem Galopp davon.
 
 Evols Gedanken verweilten noch kurz beim Schloss, ihrem Bett und der Möglichkeit eines heißen, entspannenden Bades bevor sie sich wieder nach vorne in weite Ferne richteten. Sie wäre gerne noch eine Weile in Tsorf, ihrer Heimat, geblieben, doch ihre Sorge um die Kommenden Ereignisse ließ ihr keine Ruhe.Wo sollte sie anfangen zu suchen? Welchen Weg sollte sie einschlagen? Am besten in dem kleinen Wäldchen wo der Feuervogel ausgebrochen war. Danach würde sie schon die richtige Spur finden. Darauf vertraute sie.

    
    Der König von Tsorf
 
 
 
 
 Der Nachmittag war bereits angebrochen als sich die Türen des kleinen Versammlungsraumes öffneten. König Rehtaf trat in den Schlossgang. Sein kurz geschnittenes Haar war schneeweiß, wie auch der ebenmäßig gestutzte Bart, der um sein Kinn und den Mund wuchs. Die Falten seines Gesichts zeugten von schweren Zeiten, die Lachfalten um seine blauen Augen sprachen aber auch von vielen heiteren Tagen. Das Oberhaupt von Tsorf trug einen goldenen, mit kleinen Saphiren bestückten Reif als Krone. An der Stirnseite prangte in hochwertigem Silber eine Schneeflocke auf achteckigem, hellblauem Hintergrund, das Wappen Tsorfs und seiner Dynastie. Sein schlanker Körper war er in hellblaue, mit Silber bestickte Gewänder gekleidet. Ein weißer Umhang und mehrere Ringe, welche er an beiden Händen trug, rundeten die Erscheinung des Königs ab.
 
 Mit aufrechtem Gang begab er sich zu einer nahen Fensteröffnung, welche den Blick auf die Ebene und die dahinter liegenden Hügel freigab. In der Ferne konnte er einen einzelnen Reiter ausmachen welcher in rasantem Tempo auf die ersten Hügel zusteuerte. Wer das wohl sein mochte? Aus dieser Entfernung konnte er weder Wappen noch andere Dinge erkennen, welche ihm die Zugehörigkeit des Reiters bekannt gegeben hätten. Er konnte nicht einmal sagen ob es ein Mann oder eine Frau war.
 
 Die ersten Versammlungsmitglieder hatten derweil den Raum verlassen. Der König wandte sich von der Fensteröffnung ab und betrachtete die wenigen Personen, welche nun den Schlossgang füllten.
 
 Einige von Ihnen trugen amtliche Gewänder und schritten zielstrebig den Gang hinab, andere waren wie Händler gekleidet und unterhielten sich mit gedämpfter Stimme. Wieder andere trugen dunkle Mäntel oder Umhänge mit Kapuzen, welche sie sich tief ins Gesicht gezogen hatten, während sie darauf achteten sich lautlos und unbemerkt zu bewegen. Wachen waren bei der Versammlung nicht anwesend gewesen.
 
 Unter diesen Gestalten waren Männer, sowie auch Frauen verschiedenen Alters gleichermaßen vertreten. Alle hatten sie jedoch gemeinsam, dass sie Spione oder Informanten waren.
 
 Der König hatte früh damit begonnen sich ein Netz aus Spionen aufzubauen. Vorsicht war dabei entscheidend gewesen, weswegen er darauf bedacht war sein Vorhaben langsam anzugehen. Die erlangten Informationen sollten jedoch nicht zu Kriegszwecken missbraucht werden, obwohl sie sich dazu durchaus eignen würden, sondern diplomatische Verhandlungen und Kontakte erleichtern.
 
 König Rethaf zog schon seit Beginn seiner nun schon lange andauernden Regentschaft die Diplomatie dem Kriegswesen von. Warum Menschen sich zum Teil lieber töteten anstatt zu reden hatte er bis heute noch nicht verstanden.
 
 Um aber reibungslose diplomatische Kontakte zu den Nachbarfürstentümern und dem Hochkönig pflegen zu können, baute er auf die Unterstützung seiner Informanten. Die Zusammenhänge, die das Verhalten seiner Gesprächspartner beeinflussten zu kennen war für ihn sehr wichtig. Oft wurden die Fürsten von verschiedenen Gruppen oder auch einzelnen Personen unter Druck gesetzt, eine bestimmte Entscheidung zu treffen. Nun konnte ein Herrscher so etwas aber nicht offen vor ihm zugeben, da dies als ein Zeichen von Schwäche angesehen wurde. Manche versuchten wenigstens Rethaf mit Andeutungen auf solche Umstände hinzuweisen, aber einige vermieden sogar das. Um diese Hintergründe zu verstehen und die für beide Seiten beste Lösung zu finden, bediente er sich der Berichte seiner Spione. Auch heute hatte er wieder Informationen eingeholt. Die erneute Unterzeichnung des Vertrages der solidarischen Armeebegrenzung wurde momentan im Hochkönigreich vollzogen. König Rehtaf wollte wissen wie die Fürsten zu dem Vertrag standen und ob wieder ein Aufstand einiger Fürsten zu befürchten war. Seine Spione konnten jedoch keine Anzeichen für eine entsprechende Gefahr erkennen, was ihn beruhigte. Krieg war etwas Abscheuliches.
 
 Trotz der Wichtigkeit dieser Treffen, versuchte der König sie nur abzuhalten wenn es notwendig war. Schließlich mussten seine Informanten aus allen Teilen des Landes nach Tsorf reisen. Diese Reise war nicht nur beschwerlich. Die Gefahr, dass sie als Spione entlarvt wurden, stieg dadurch natürlich ebenso. Eine Übertragung mittels Magie war ihm zu unsicher, für Briefe galt dasselbe.
 
 Spione im eigenen Königreich hatte Rehtaf nicht. Sein Vater hatte ihm einst gesagt, dass nur Despoten und Taugenichtse es nötig hatten das eigene Volk auszuspionieren, denn nur sie mussten Aufstände und Widerstand fürchten. Rethaf hielt sich nicht für einen Taugenichts und zu einem Despoten wollte er bei den Göttern nicht werden. Solange er weiter dafür sorgte, dass es seinen Untertanen an nichts mangelte, solange brauchte er ihre Unzufriedenheit nicht zu fürchten. Dies war seine Aufgabe als König.
 
 Plötzlich machte der König eine Bewegung am Ende des Ganges aus. Zwei Personen bewegten sich durch die spärliche Ansammlung an Spionen und kamen im Laufschritt auf ihn zu. Es waren zwei Männer, einer trug eine schlichte, hellblaue Robe, während der andere in braunen Arbeitsgewändern steckte, wie sie für die Stallarbeit benutzt wurden. König Rethaf ging dem Kanzler und dem Stallmeister entgegen.
 
 Die beiden Männer kamen kurz vor dem König zum Stehen, wobei der Kanzler auf seine Robe trat und beinahe der Länge nach auf den grauen Steinboden geflogen wäre. Ungeachtet dessen erhob der Kanzler sogleich das Wort.
 
 „König, mein König, wir haben eine wichtige Nachricht für Euch.“
 
 Der Umstand, dass der Kanzler dabei vergaß, gemäß der Etikette kurz das Haupt zu senken bevor er mit ihm sprach, hieß, dass es wirklich etwas sehr Wichtiges sein musste. Diese kleine Verletzung der Etikette nahm der König dabei hin. Rethaf war kein großer Verfechter der Hofetikette, auch wenn er einsah, dass sie durchaus einen Sinn hatte.
 
 „Beruhigt euch Kanzler. Also, worum handelt es sich und woher habt ihr diese Nachricht.“
 
 Der Stallmeister wollte etwas sagen, doch der Kanzler war schneller.
 
 „Die Nachricht ist magisch übertragen worden, mein König. Stallmeister Esroh und ich sind Träger der Nachricht“
 
 „Und wer war der Überträger?“
 
 Diesmal war der Stallmeister schneller.
 
 „Es war Evol, mein König“
 
 Rehtaf starrte den Stallmeister gebannt an.
 
 „Evol?“
 
 Kurz schweifte sein Blick wieder durch die Fensteröffnung zu den Hügeln am Horizont. Der Reiter, oder besser die Reiterin, war bereits verschwunden. König Rethaf widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Stallmeister, diesmal mit leichter Unruhe.
 
 „Aber…Warum ist sie nicht persönlich gekommen um mir die Nachricht zu überbringen?“
 
 „Eine der Wachen meinte ihr gegenüber, Eure Majestät wollen nicht gestört werden. Sie war sehr in Eile, deswegen wollte sie nicht warten und hat uns die Nachricht für euch übertragen. Sie ist bereits wieder abgereist.“
 
 Rehtaf senkte den Kopf. Das sah ihr ähnlich.
 
 „Hat sie eine Eskorte mitgenommen?“
 
 Der Stallmeister senkte den Blick.
 
 „Nein, sie war zu schnell wieder weg. Verzeiht uns wir hätten ihr eine Eskorte zur Verfügung stellen müssen.“
 
 Offensichtlich wurde sich der Stallmeister erst jetzt bewusst, dass er Evol ohne Eskorte hatte ziehen lassen. Auch das sah ihr ähnlich. Kurzerhand brachte sich der Kanzler wieder in das Gespräch ein.
 
 „Mein König, die Nachricht, es ist äußerst wichtig.“
 
 Der König richtete seinen Blick wieder auf den Kanzler. Was immer Evol zu solch einer hastigen Abreise getrieben hatte, musste in der Tat wichtig sein. Rehtaf streifte die Ringe seiner linken Hand ab und streckte sie dem Kanzler entgegen. Für diesen sollte die magische Übertragung einfacher sein als für den Stallmeister. Behutsam legte der Kanzler seine beiden Hände um die Linke des Königs und senkte den Kopf. Rehtaf schloss seine Augen als die Erinnerungen Evols auf sein Bewusstsein einprasselten. Er sah schwarze Soldaten, einen Wald mit einer Lichtung. Der König sah seinen Freund Naidraug und einen jungen, mitgenommen aussehenden Mann. Plötzlich bemerkte er auch, dass Evol gefangen gewesen war. Ein Kampf brach aus, bei welchem Naidraug den Tod fand. Wenig später sah er ihn. Den feurigen Vogel, den Phönix. Er konnte die Magie des Wesens sogar durch die Erinnerung spüren. Der Phönix beendete den Kampf und flog dann auf den jungen Mann nieder. Dieser überlebte. Da sah Rehtaf auch einen seltsamen Reiter, welcher den Bewusstlosen mitnahm und verschwand im Dickicht. Schließlich endete die Erinnerung.
 
 König Rethaf öffnete seine Augen. Die Erinnerung hatte gemischte Gefühle in ihm geweckt. Als Erstes wurde er sich seiner Sorge bewusst. Evol war in Gefangenschaft gewesen. Dies war auch der Grund weswegen sie einige Zeit wie von Erdboden verschwunden war. Er und der Hofstaat hatten sich zu Recht Sorgen gemacht.
 
 Das Abenteuer in das sie sich nun aber stürzte, könnte weitaus gefährlicher sein. Nachdem König Rehtaf wusste, was Evol erlebt hatte, konnte er sich ausmalen weswegen sie so bald wieder aufgebrochen war. Ohne Zweifel wollte sie den einzigen Überlebenden des Gemetzels, den jungen Mann, so schnell wie möglich finden. Allerdings würden diese schwarzen Soldaten sicherlich auch auf der Suche sein. Ein Überlebender würde ausreichen um deren Oberbefehlshaber über die Ereignisse in Kenntnis zu setzen. Und Feiglinge mit schnellen Beinen gab es in jeder Armee.
 
 Der König richtete das Wort an die beiden Männer. Der Kanzler hatte inzwischen die Hand des Königs losgelassen.
 
 „Kanzler, organisiert so schnell wie möglich eine Eskorte, leicht gerüstet. Es müssen mindestens ein halbes Dutzend Leute sein, höchstens zehn. Sucht nur die Männer mit der meisten Kampferfahrung aus. Die sollen dann so schnell wie möglich zum Stall kommen. Gebt ihnen auch Gold mit, denn den Proviant müsse sie später kaufen. Stallmeister Esroh, macht die schnellsten Pferde sofort reitfertig. Es müssen keine ausdauernden Tiere sein. Nur schnell genug um Evol noch einholen zu können. Verliert keine Zeit, los!“
 
 Mit einer Verbeugung, wie sie knapper nicht mehr sein hätte können, machten der Stallmeister und der Kanzler auf dem Absatz kehrt und liefen den Gang hinab, welchen sie zuvor gekommen waren.
 
 Rehtaf ging zurück zu der steinernen Fensteröffnung und rief sich die Erinnerung wieder ins Gedächtnis. Vieles ließ ihm noch keine Ruhe und bedurfte seiner Aufmerksamkeit.
 
 Die schwarzen Soldaten. Das war ein solches Ereignis, welches ihm keine Ruhe ließ. Wie war es möglich, dass keiner seiner Spione ihn über die Existenz dieses Heeres informiert hatte. Wem dienten diese Truppen. Irgendetwas, und dafür hatte Rehtaf beinahe einen sechsten Sinn, stimmte hier nicht. Eine derartige Armee sollte mit dem Vertrag der solidarischen Armeebegrenzung gar nicht möglich sein. Nur der Hochkönig könnte offiziell eine Heerschar mit diesem Ausmaß aufstellen.
 
 Der König fuhr sich mit seinen Fingern über den Kinnbart. Offiziell.
 
 Langsam steckte er sich die Ringe wieder an die Finger. Draußen auf dem Hof brach ein Gewitter aus donnernden Hufen los. Aus den Ställen links von ihm galoppierten acht leicht gerüstete Männer mit halsbrecherischem Tempo auf die Hügel am Horizont zu. Die Sonne hing bereits tief am Himmel. Bald würde der Abend anbrechen. Er hoffte inständig, dass die Soldaten Evols Vorsprung bald aufholten. Es würde ihr nicht gefallen, doch allein war sie so verletzlich.
 
 König Rehtaf löste sich von dem Fenster und ging den Steingang hinab. Das Ausbrechen des Phönix war ein gutes Zeichen. Keinen Augenblick zu früh, denn die finsteren Mächte in den Bergen wurden immer stärker. Der junge Mann war von essentieller Bedeutung für das Königreich Tsorf, das benachbarte Hochkönigreich mit all seinen Fürstentümern und dei Menschen welche diese bewohnten. 
 
 Trotz der Wichtigkeit dieses Ereignisses und der damit verbundenen Hoffnung beschäftigte etwas anderes den König. In Evols Erinnerungen hatte er den Tod Naidraugs gesehen, ein Freund, wie es ihn kein zweites Mal auf dieser Welt gab. Naidraug war einer der einzigen Menschen, welchen er sich hatte voll anvertrauen können, die ihm mit Rat und Tat zur Seite standen und auch nicht davor zurückschreckten einem König ihre ehrliche Meinung zu sagen. Rethaf bemerkte wie seine Augen feucht wurden.

    
    Genesung
 
 
 
 
 Kraftlos kniete Erif auf verbrannter Erde. Die feurige Kreatur kam immer näher. Im Sturzflug jagte sie über das hinweg, was einmal Wald gewesen war. Vereinzelt brannten Feuer, welche der Nacht einen unheimlichen Schein schenkte. Das Wesen fixierte Erif mit seinen glutroten Augen. In wenigen Herzschlägen würde er, wie auch die schwarzen Soldaten, zu Asche zerfallen. Er wäre gerne anders gestorben.
 
 Mit der Gewissheit zu sterben schloss er die Augen und wartete auf den sengenden Tod. Er wartete…und wartete…und wartete immer noch. Eigentlich hätte er schon tot sein müssen. Vielleicht war er bereits tot und befand sich nun im Jenseits. Es gab nur eine Möglichkeit das herauszufinden. Langsam öffnete Erif die Augen…und blickte direkt in die Augen des Feuervogels. Das feurige Wesen hatte angehalten. Die Hitze des Feuers brannte auf seiner Haut und das Tosen der Flammen war zu einem ohrenbetäubenden Lärm angewachsen. Wie gelähmt befand er sich Auge in Auge mit der Bestie. Erst nach einigen Augenblicken bemerkte Erif, dass er nicht mehr kniete. Mit Entsetzen sah er die Wipfel der Bäume und ein großes Aschefeld unter seinen Füßen. Das Ungetüm hatte ihn in die Luft gehoben, sodass er sich nun frei schwebend am Nachthimmel befand.
 
 Panisch schlug Erif mit seinen Händen und Füßen in alle Richtungen, doch es war sinnlos. Schließlich nahm er all seinen Mut zusammen und warf seine Stimme gegen den Feuervogel.
 
 „Was willst du von mir? Was habe ich getan? Antworte!“
 
 Seine Stimme überschlug sich beinahe. Im Innersten hatte Erif mit dem Leben abgeschlossen. Er wollte nur noch wissen warum er sterben musste. Ob er diese Kreatur nun beleidigte oder nicht, war ihm gleich.
 
 Das Wesen kam noch ein Stück näher. Die Hitze wurde unerträglich und trieb ihm den Schweiß in Sturzbächen über die Stirn. Bin ich nichteinmal eine Antwort wert, bevor ich sterbe? Plötzlich vernahm er eine Stimme. Er konnte nicht sagen ob es die Stimme eines Mannes oder einer Frau, eines Greises oder eines Kindes war, doch jedes Wort war so klar, dass er es mühelos verstehen konnte.
 
 „Du hast nichts Unrechtes getan und auch sterben sollst du nicht. Was von dir verlangt wird, musst du jedoch selbst herausfinden. Die wichtigste Frage hast du aber noch nicht gestellt.“
 
 Nach wie vor starrte Erif gebannt in die glutroten Augen des Wesens. Dann brach die Frage einfach aus ihm heraus.
 
 „Was bist du?“
 
 Der Feuervogel breitete seine majestätischen Schwingen aus und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Seine Stimme donnerte durch die Luft und über die Erde.
 
 „Ich bin der Phönix.“
 
 Mit einer blitzartigen Bewegung überwand der Phönix den Abstand und hüllte Erif in blutrote Flammen. Gleichzeitig begann er zu fallen. Brennend und mit einem Schrei auf den Lippen stürzte Erif Richtung Erde.
 
 Sofort sprang Erif auf und wurde von der Sonne geblendet. Es dauerte einige Momente bis er sich seiner Umgebung wieder gewahr wurde. Er stand auf seinem Lager aus Stroh und einer Decke. Strahlendes Sonnenlicht fiel durch die Fensteröffnung der Scheune. Das Tor der Scheune war offen. Im Tor stand Dneirf, sein Pferd an den Zügeln und reitfertig. Er starrte Erif an, wie einen Toten, der gerade wieder zum Leben erwacht war. Normalerweise hätte Erif über den Gesichtsausdruck seines Freundes gelacht, aber etwas anderes zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Sein Körper, er hatte keine Schmerzen mehr. Ganz im Gegenteil, er fühlte sich besser als jemals zuvor.
 
 Plötzlich fiel ihm auf, dass er außer einem luftigen Tuch an den Lenden nichts anhatte. Hastig warf er sich die Decke über.
 
 „Die Schmerzen sind weg. Vollkommen weg. Du hast nicht zufällig etwas zum anziehen dabei?“, rief er begeistert aus.
 
 Dneirf starrte ihn immer noch an, schüttelte kurz den Kopf und langte dann in seine Satteltasche. Er förderte ein einfaches Hemd aus grobem brauen Stoff und eine dazugehörige Hose zu Tage und warf sie Erif zu. Er fing sie geschickt auf und begann sofort damit sich anzukleiden. Schließlich kramte sein Freund noch ein paar Lederstiefel und einen leichten, dunkelbraunen Reiseumhang hervor und kam damit zu Erif der sich währenddessen fertig angezogen hatte. Mit einem weiteren Kopfschütteln stellte er ihm die Stiefel hin und legte den Umhang daneben auf den Boden.
 
 „Du bist genau im richtigen Augenblick aufgewacht. Ich war drauf und dran ins nächste Dorf zu reiten, mir dort den nächstbesten Heiler zu schnappen und ihn hierher zu schleifen.“
 
 Am Tonfall seines Freundes erkannte er, dass Dneirf es ernst meinte.
 
 „Und jetzt kannst du auf einmal ohne Beschwerden wieder stehen du Schlafmütze.“
 
 Erif wurde stutzig. Es war doch erst Morgen.
 
 „Schlafmütze? Wie lange habe ich denn diesmal geschlafen?“
 
 Sein Freund lehnte sich gegen eine Wand und begann in Gedanken nachzuzählen. Das war kein gutes Zeichen.
 
 „Wenn ich mich jetzt nicht verzählt habe, dann waren es in etwa zehn Tage.“
 
 „Was? Das war ja noch länger als beim ersten Mal.“
 
 Dneirf setzte ein hämisches Grinsen auf.
 
 „Rechnen funktioniert also auch schon wieder, was?“
 
 Erif erwiderte das Grinsen bevor er zu einer Erwiderung ansetzte.
 
 „Besser als es jemals bei dir funktioniert hat.“
 
 „Willst du etwa sagen ich könnte nicht rechnen?“
 
 „Ich erinnere mich nur an einen Mann der seinen Schießübungen seine fünf Pfeile verschossen hatte und dann einen Freund beschuldigte, er habe ihm einen gestohlen.“
 
 „Wirklich? Wer war der Trottel?“
 
 „Dneirf, weißt du was ein Spiegel ist?“
 
 Beide brachen in schallendem Gelächter aus. Früher, im Söldnerlager hatten sie beinahe täglich mehrere solcher Wortgefechte ausgetragen. Es tat gut wieder einmal zu lachen, ohne dass dabei etwas wehtat. Seinen Schock über die Dauer seines Schlafes hatte er bereits überwunden.
 
 Erif hielt inne. Mit seinen Fingern fuhr er unter sein Hemd und tastete seinen Brustkorb ab. Dneirf, der seine Bewegung bemerkte, hörte nun ebenfalls zu lachen auf und blickte ihn fragend an.
 
 „Was ist? Hast du doch noch Schmerzen?“
 
 „Nein, das nicht, aber hast du nicht gesagt ich hätte mir mehrere Knochen gebrochen?“
 
 Sein Freund nickte.
 
 „Ja, du hast dir fast alle Rippen gebrochen. Eine war sogar drei Mal gebrochen. Ein wahres Kunststück. Der Kopf war auch angeschlagen und im rechten Unterarm dürfte auch etwas zu Bruch gegangen sein. Nachdem ich dich gefunden hatte, habe ich versucht all deine Brüche zu schienen und zu verbinden. Das war jede Menge Arbeit, das kannst du mir glauben. Die Tücher habe ich mehrmals gewechselt und von Blut und Eiter reingewaschen, aber die sind eigentlich nicht für mehrmaligen Gebrauch gemacht worden. Ich hätte mit dem Heiler neue Tücher geholt. Es wird wohl noch eine Weile dauern bis alles wieder vollständig verheilt ist.“
 
 Das sah Erif etwas anders. Mit einer für Dneirf deutlich sichtbaren Bewegung klopfte er sich mehrmals kräftig mit beiden Armen gegen die Rippen. Sein Freund sog scharf die Luft ein.
 
 „Da ist nichts gebrochen, bist du dir sicher, dass es so schlimm war?“
 
 Dneirfs Augen weiteten sich. Er trat an Erifs Seite und legte die Hand auf seine Rippen.
 
 „Darf ich?“
 
 „Tu was du nicht lassen kannst.“
 
 Mit konstant stärker werdendem Druck presste Dneirf seine Hand gegen Erifs Rippen, wobei er das Gesicht seines Freundes nicht aus den Augen verlor auf der Suche nach Anzeichen von Schmerzen. Erif verzog keine Miene. Außer dem Druck spürte er nichts.
 
 Schließlich hörte Dneirf auf und schüttelte wieder den Kopf.
 
 „Das ist seltsam, ich bin mir sicher, dass genau dort die dreifach gebrochene Rippe gelegen hat. Das hast du doch sich mit deiner Magie geheilt.“
 
 „Du meinst während ich geschlafen habe? Nein, ich habe gar nichts gemacht.“
 
 Grübelnd ging Dneirf zum Scheunentor und holte sein Pferd herein. Er brachte es zurück in die Box und schloss danach das Tor. In der Zwischenzeit hatte sich Erif die Stiefel angezogen und hingesetzt. Nur der Umhang lag noch neben ihm am Boden.
 
 Dneirf setzte sich zu ihm und blickte ihn neugierig an.
 
 „Also, bevor du mir wieder in Ohnmacht fällst, kannst du mir sagen was da genau passiert ist in der Nacht, als ich dich in dem Wald aufgelesen habe?“
 
 Erif erwiderte den Blick mit ernster Miene. Er nickte. Es war nur gerecht seinem Freund und Retter die ganze Geschichte zu erzählen. Vielleicht wusste er sogar was mit dem Feuervogel, dem Phönix, geschehen war. Erif war sich sicher, dass der lebhafte Traum von der Kreatur selbst gesandt worden war.
 
 „Ja, ich denke du hast ein Recht darauf zu erfahren, was geschehen ist, nachdem ich dir solche Umstände gemacht habe.“
 
 Sein Freund hob abwehrend die Hände.
 
 „Keine Ursache, ich habs gern gemacht. Aber erzähl weiter.“
 
 Also erzählte Erif Dneirf was an dem Abend passiert war. Angefangen von Naidraug, dem alten Erdmagier, bis zum Angriff durch den Phönix, was zugleich das Letzte war woran er sich noch erinnern konnte. Auch den letzten Traum sparte er nicht aus. Dneirfs Miene wechselte während der Erzählung mehrmals zwischen Ungläubigkeit, Überraschung und Bestürzung. Als Erif am Ende der Geschichte angelangt war, verfielen beide in Schweigen. Jeder machte sich seine Gedanken über das gerade Erzählte. Der Tag neigte sich indes seinem Ende zu. Durch die Fensteröffnung konnte Erif den Abendhimmel sehen, welcher in rötliche Farben getaucht war.
 
 Dneirf brach zuerst das Schweigen.
 
 „Hätte mir das irgendjemand anderes erzählt, so hätte ich ihn auf der Stelle für verrückt erklärt.“
 
 Er sah Erif tief in die Augen.
 
 „Dir aber glaube ich. Du neigst normalerweise nicht zu Übertreibungen. Nachdem ich auch nicht weiß wer diese schwarzen Soldaten sind, werde ich deine Geschichte für mich behalten.“
 
 „Danke.“
 
 Erneut breitete sich Stille aus. Nur draußen war das Gezwitscher der Vögel zu hören. Wieder war es Dneirf der die Stille beendete.
 
 „Weißt du schon was du jetzt machen wirst?“
 
 Insgeheim hofft Dneirf sicher, dass er mit ihm zurück ins Söldnerlager zurückkehrte, aber das war keine wählbare Möglichkeit für Erif und das wusste sein Freund auch. Der Phönix hatte gesagt, was von ihm verlangt wurde, müsse er selbst herausfinden. Dadurch, dass er nun wusste, dass es sich bei dem Geschöpf um den Phönix handelte, konnte er auch nach Informationen suchen. Dies erschien ihm momentan am wichtigsten. Er musste so viel wie möglich über den Phönix herausfinden. Spontan fiel ihm die hochkönigliche Bibliothek in Latípac ein. Diese war, bis auf einige wenige Bereiche, für Jedermann frei zugänglich. Eine größere Bibliothek kannte er nicht. Dort sollte er mit seiner Suche beginnen. Er wollte unbedingt mehr über dieses Wesen erfahren. Eine innere Stimme sagte ihm, dass es für sein weiteres Leben von Bedeutung sein würde.
 
 „Ich werde nach Latípac gehen. In der Bibliothek dort sollte es ein paar Bücher über den Phönix geben. Dummerweise wusste ich bis vor dieser Nacht nicht einmal von seiner Existenz. Das muss ich ändern. Wenn sie dort keine Schriften über den Phönix haben, dann haben sie nirgends welche.“
 
 Dneirf nickte kaum merklich.
 
 „Wenn du mehr erfahren hast, gibst du mir dann Bescheid?“
 
 Aufmerksam betrachtete Erif sein Gegenüber. Dneirf schien etwas einsam zu sein. Das wunderte ihn nicht wirklich. Mit den anderen Söldnern hatte er nur eine oberflächliche Beziehung geführt. Einen echten Freund, dem er blind vertrauen konnte, hatte er wahrscheinlich nicht. Er tat ihm leid.
 
 „Natürlich, ich weiß zwar noch nicht wie, aber das wird sich schon machen lassen. Vielleich schicke ich dir eine Brieftaube oder etwas Ähnliches. Wo wird dich dein Weg hinführen?“
 
 „Zurück ins Söldnerlager. Leurc hat es momentan in Evif, etwas nördlich von Ytic, aufgeschlagen. Ich habe also nicht lange zu reiten.“
 
 Erif nahm sich den Reiseumhang und stand auf.
 
 „Nun gut. Dann werde ich mich mal auf den Weg machen.“
 
 Dneirf starrte ihn irritiert an.
 
 „Wo willst du hin?“
 
 „Nach Latípac. Das habe ich doch vorher gesagt oder?“
 
 „Aber noch nicht jetzt.“
 
 Nun war er verwirrt.
 
 „Warum nicht jetzt? Bis zum Einbruch der Nacht lässt sich noch eine kleine Wegstrecke gutmachen.“
 
 Sein Freund seufzte hörbar.
 
 „Morgen meinetwegen, aber nicht mehr heute. Ich möchte erst sichergehen, dass du nächste Nacht nicht wieder einen halben Winterschlaf hälst. Dann wärst du leichte Beute für wilde Tiere, Räuber oder diese schwarzen Soldaten.“
 
 Die Argumente klangen einleuchtend, außerdem war er selbst noch etwas misstrauisch ob seiner plötzlichen Genesung. Nebenbei konnte er sich kaum etwas Angenehmeres vorstellen, als gemeinsam mit seinem alten Freund die Nacht zu verbringen.
 
 Erif setzte sich wieder zu Boden und legte den Umhang zur Seite. Es sah ihm nicht ähnlich, Hals über Kopf aufzubrechen, doch sein körperliches Hochgefühl hätte ihn beinahe dazu verleitet.
 
 „Ich denke du hast Recht. Außerdem käme ich sowieso nicht mehr weit zu dieser Zeit. Wann musst du dich eigentlich im Lager zurückmelden?“
 
 „Ich habe noch eine Woche Zeit.“
 
 Sein Freund schien froh darüber zu sein, dass sie noch einen gemeinsamen Abend verbrachten. Erif ging es genauso. Auch er hatte, außer mit Naidraug, lange nicht mehr mit einer freundlichen Seele geredet. Sein Magen meldete sich mit einem lautstarken Knurren.
 
 „Dneirf, du hast nicht zufällig noch irgendwo etwas zu essen?“
 
 Dneirf stand auf und setzte sein unverkennbares Grinsen auf.
 
 „Das war ja so klar.“

    
    Die schwarzen Jäger
 
 
 
 
 Die Männer saßen auf verkohltem Boden. An verschiedenen Stellen war er mit unförmigen Metallplatten bedeckt. Ab und zu lag auch noch irgendwo ein Häufchen Asche, welches der Wind noch nicht davongetragen hatte. Der ohnehin schon kleine Wald, in dessen Mitte sie sich nun befanden, bestand nun nur noch aus einem dünnen Gürtel einiger weniger Bäume. Was die Feuerkreatur bei ihrem Erscheinen nicht in Asche verwandelt hatte, haben die entstandenen Feuer übernommen.
 
 Der Kommandant von Fürst Eriseds Männern stapfte über das ehemalige Schlachtfeld und begutachtete das Ausmaß der Zerstörung. Ihr Auftrag lautete den Kerl zu finden, der das hier alles überlebt hatte. Zusammen waren sie vierundzwanzig gut ausgebildete Elitesoldaten und sollten spielend mit ihrem Ziel zurechtkommen. Mit dem Überraschungsmoment auf ihrer Seite müsste jeder Einzelne von ihnen in der Lage sein ihr Ziel auszuschalten. Der Mann schnalzte mit der Zunge. Aber sie brauchten ihn lebend.
 
 Der Kommandant, der in den Gewändern eines Bauern steckte, ging zurück zu seinen Männern. Ein Lagerfeuer hatten sie nicht entzündet. Das wäre zu auffällig gewesen.
 
 In engem Kreis saßen die Soldaten beisammen. Jeder von ihnen war anders gekleidet. Wie auch der Kommandant repräsentierte ihre Kleidung jeweils einen gewissen Berufsstand. Mit kalten, grünen Augen blickte er in die Runde.
 
 „Sind die Gruppen Fischer und Jäger immer noch nicht zurück?“
 
 Keiner kannte den Namen des Anderen in dieser Truppe. Aus diesem Grund sprachen sie sich mit dem Beruf an, welchen ihr Aussehen darstellte. Nur der Kommandant wurde, wenn niemand sonst in Hörweite war, mit seinem Rang angesprochen. Eine gewisse Ordnung musste trotz fehlender Uniform sein.
 
 Ein Mann in den Gewändern eines Gelehrten rappelte sich wie auf Kommando auf und nahm Haltung an.
 
 „Nein, Kommandant. Die Gruppen Fischer und Jäger sind nach wie vor abwesend.“
 
 Entnervt fuhr sich der Kommandant mit der Hand durch das hellbraune Haar.
 
 „Verdammt, wo bleiben die Hunde? Das ist doch hier kein Ausflug.“
 
 Im selben Augenblick raschelte etwas im Schatten der Bäume. Ohne zu Zögern zogen die Männer gleichzeitig ihre Schwerter unter den Kleidern hervor, hielten die Waffen aber etwas verdeckt sodass man sie nicht sofort sehen konnte. Aus dem Wald tönte eine Stimme.
 
 „Schmiede…“
 
 Die Soldaten entspannten sich.
 
 „…eisen.“, vervollständigte der Kommandant die Parole.
 
 Aus dem Schatten der Bäume lösten sich vier Gestalten. Es waren Jäger und Fischer mit jeweils einem Mann im Schlepptau. Spätestens jetzt schoben auch die letzten Soldaten Ihre Klingen wieder zurück in die Scheiden.
 
 Die Männer bezogen in angemessenem Abstand vor dem Kommandanten Stellung und nahmen Haltung an. Jäger machte Meldung.
 
 „Kommandant, die Gruppen Jäger und Fischer mit einer Gesamtstärke von vier Mann melden sich vom Aufklärungsdienst zurück.“
 
 Mit einem knappen Nicken quittierte er die Meldung.
 
 „Habt ihr etwas gefunden?“
 
 „Wir haben zwei Hufspuren gefunden. Eine führt nördlich aus dem Wald. Der Reiter hat kurz nach Verlassen des Waldes das Pferd zu hastigem Galopp angetrieben. Die Spur ist weniger tief als die Zweite. Es könnte sein, dass der Reiter schon ein paar Tage vor dem Vorfall den Wald durchquert hat.“
 
 „Und die zweite Spur?“
 
 „Sie führt nach Osten. Die Spuren sind etwas tiefer und hinsichtlich der Witterung sind wir ziemlich sicher, dass diese im Zeitraum des Vorfalles entstanden sein müssen. Der Reiter hatte ein eher langsames Tempo. Er schien vorsichtig geritten zu sein.“
 
 „Ist das alles?“
 
 „Ja, Kommandant.“
 
 „Gut, abtreten lassen.“
 
 Der Kommandant legte seine Linke an die Parierstange seines Schwertes und fuhr diese mit dem Daumen auf und ab. Die vier Soldaten nahmen indes bei den Anderen Platz. Mit diesen Informationen konnte er mehr anfangen als mit dem, was die anderen Zweiergruppen zu berichten hatten. Nun galt es noch diese zu verwerten. Es war nicht sinnvoll seine Leute in zwei Richtungen aufzuspalten. Er brauchte sie alle um eine Himmelsrichtung abzudecken. Außerdem wurden die Kommunikationswege zu lang und ihr Auftrag lautete die Angelegenheit so schnell wie möglich zum Abschluss zu bringen.
 
 Die Spuren nach Norden waren unsicher. Erstens konnten sie sich nicht sicher sein ob diese noch in den Zeitrahmen passten und zweitens war da noch die Reitgeschwindigkeit. Gemäß der Erinnerung, welche sie von Fürst Erised empfangen hatten, war ihr Ziel im Kampf schwer verletzt worden. So jemand konnte nicht in vollem Galopp voranpreschen. Wenn so jemand überhaupt noch auf ein Pferd steigen konnte, so würde er wohl langsam und vorsichtig reiten. Seine Entscheidung war klar. Sie gingen nach Osten.
 
 Vom Lagerplatz vernahm der Kommandant einen lauten Wortwechsel. Als er sich diesem zuwandte, sah er den Fischer und den Händler, wie diese sich stehend und wild gestikulierend anschrien. Mit zornigen Schritten steuerte er auf die beiden Streithähne zu.
 
 „Halts Maul, mir ist egal wer was gesagt hat. Seit Tagen reiten wir im Nirgendwo herum und müssen uns ständig wieder zerstreuen und sammeln, zerstreuen und sammeln, nur weil irgendwo, irgendwer, irgendwie Verdacht schöpfen könnte, was wir vorhaben wenn er uns nur zusammen reiten sieht. Ich sag dir eins, wenn ich ein Lagerfeuer machen will, dann mach ich eines, egal ob man es vielleicht durch die Bäume sehen könnte.“
 
 „Das wirst du nicht. Der Befehl vom Kommandanten lautete kein Lagerfeuer. Hast du was an den Ohren?“
 
 „Was ist euer Problem, Soldaten?“
 
 Der scharfe Tonfall des Kommandanten machte unmissverständlich klar, dass er solch ein Verhalten nicht duldete. Der Fischer drehte sich mit funkelnden Augen zum Hauptmann.
 
 „Das Problem ist, dass der gesamte Auftrag totaler Schwachsinn ist. Nicht einmal ein Feuer darf man machen, weil uns ja sonst jemand sehen könnte. Und wenn schon. Wer sollte schon auf die Idee kommen, dass wir jemanden töten wollen, wenn er uns gemeinsam sieht? Das ist doch Schwachsinn.“
 
 Mit unbewegter Miene musterte der Kommandant den Fischer. Der Mann war jung. Sein arrogantes Verhalten war ihm vorher schon aufgefallen. An sich war Arroganz für einen Soldaten nicht so schlimm, aber der Fischer war zusätzlich noch hochmütig und respektlos. Beides konnte er nicht ausstehen.
 
 „Wenn wir versagen, büßen wir alle, nicht nur du. Vorsicht ist dabei das höchste Gebot, um jeden Preis. Also halt den Mund und befolge gefälligst deine Befehle.“
 
 Dem Fischer stieg die Zornesröte ins Gesicht. Es war dem Kommandanten gleichgültig.
 
 „Und wann kommen wir endlich ins nächste Dorf? Der Fürst hat gesagt wir können tun und lassen was wir wollen. Sobald ich das erste, nicht allzu hässliche Weib sehe, nehme ich es mir.“
 
 Nun wurde auch der Kommandant wütend. Der Fischer hatte einen direkten Befehl missachtet und gab einem Vorgesetzten auch noch Widerwort. Der Kommandant ging einen Schritt auf den Fischer zu.
 
 „Das kannst du dir abschminken. Die Leute würden einen Aufstand machen. Sowas können wir nicht gebrauchen, das kostet nur Zeit. Selbst wenn der Fürst die Erlaubnis dazu gegeben hat, das Kommando führe immer noch ich und wenn du noch einmal einen direkten Befehl missachtest, lasse ich dich von meinem Pferd die Straße entlangschleifen. Hast du das verstanden, Soldat!“
 
 Das Gesicht des Fischers wechselte von rot auf dunkelrot. Als Zeichen, dass das Gespräch beendet war, kehrte ihm der Kommandant den Rücken zu und ging. Der Befehlshaber wusste um die verachtende Bedeutung dieser Geste.
 
 „Deine Ration für Morgen ist gestrichen, Soldat.“
 
 Unverzüglich vernahm der Kommandant die Antwort des Fischers hinter seinem Rücken.
 
 „Du spinnst wohl, du Bastard.“
 
 Im Innersten hatte der Kommandant für das was jetzt kam beinahe gebetet.





- Ende der Buchvorschau -
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